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Das Buch


Wien, Gegenwart. Ein politisch hochbrisanter Fausthieb. Sämtliche Medien überschlagen sich. Im Zentrum des Skandals: Der deutsche Außenminister Lennart Brauer. Dessen enger Vertrauter Sebastian eilt in die österreichische Hauptstadt. Kommt er zu spät? Sein Freund scheint verrückt geworden zu sein, spricht von lebenden Toten. Und ein hartnäckiger Polizist beginnt, in Lennarts Vergangenheit zu graben.


Wien, 1985. Ein mächtiger Vampir, der von seiner Vergangenheit eingeholt wird. Gefühle, die nicht sein dürfen. Eine junge Frau, die spurlos verschwindet. Daheim in Deutschland setzt Lennart Brauer alles daran, seine vermisste Kollegin Marlena aufzuspüren. Doch er trifft auf übermenschliche Gegenspieler. Obgleich alles andere als ein Held, begibt sich Lennart auf eine gefährliche Reise und gerät zwischen die Fronten eines uralten Konflikts.


Mensch oder Vampir, gut oder böse, transsilvanische Legende oder Realität? In Regine Claaßens neuem Roman verschwimmen diese vermeintlichen Gegensätze ebenso wie Elemente des althergebrachten Vampirmythos mit unserer Gegenwart.







Über die Autorin


Regine Claaßen ist 1974 geboren und arbeitet seit über zwanzig Jahren als Richterin. Sie hat bislang mit „Leben auf Scherben“ und „Die bodenlose Grube“ zwei Romane veröffentlicht, die sich mit der Zeit des Nationalsozialismus und der Bewältigung von Kriegsverbrechen im Nachkriegsdeutschland befassen. Mit „Feuer der vergangenen Tage“ wagt sie erstmals einen Ausflug ins Genre Fantasy.






PROLOG




Gereon





Hamburg, 1963


Gesprächsfetzen. Gelächter. Schritte auf Beton. Sie kommen! Gereon trat um den Mercedes herum und ließ dabei die Tür des Restaurants Elb-See-Fisch nicht aus den Augen. Weit genug vom Lichtkegel der nächsten Laterne entfernt, lehnte er sich mit dem Rücken an die Beifahrertür. Sein Atem bildete in der eisigen Nachtluft kleine, weiße Wölkchen.


Die Tür flog auf, und eine lärmende Menschentraube drängte aus dem hell erleuchteten Restaurant hinaus. Der ein oder andere Mantelkragen wurde hochgeschlagen, die Damen kramten Mützen hervor. Gereons Blick schweifte über den dunklen Platz. Ein idealer Ort. Der Kai war kaum einhundert Meter entfernt. Leise schlugen die Wellen gegen die Mauer. Seit einigen Tagen trieben Eisschollen auf der Elbe. Abgesehen von denjenigen, die nun lachend und diskutierend die Treppe herunterkamen, war kein Mensch zu sehen. Eine gottverlassene, heruntergekommene Gegend. Seit der großen Flut vor einem Jahr war er nie wieder hier gewesen. Die meisten Kneipen im Fischereihafen lagen immer noch brach. Das Elb-See-Fisch, Hamburgs beliebtestes Fischrestaurant, war ebenfalls Opfer der großen Flut geworden. Erst vor einigen Wochen hatte es seine prunkvolle Auferstehung gefeiert.


Inzwischen waren auch die letzten Nachzügler der fröhlich plaudernden Runde am Fuße der Treppe angelangt. Die Stimmung war gelöst, offenbar war reichlich Alkohol geflossen. Wenn sich diese kleine Versammlung schnell genug auflöst, dachte Gereon, kann ich es gleich dort drüben an der Kaimauer erledigen. Mit etwas Glück sieht es so aus, als sei sie angetrunken in die Elbe gestürzt.


Zwei Paare verabschiedeten sich und strebten über das Kopfsteinpflaster auf die in einiger Entfernung geparkten Autos zu. Rund zehn Personen blieben zu seinem Leidwesen stehen und setzten die Diskussion fort. Gereon vernahm einige Wortfetzen. Adenauer, de Gaulle, Aussöhnung. Er lächelte spöttisch. Ein weites Feld. Wer hätte gedacht, dass die Deutschen und die Franzosen nach allem, was geschehen war, erneut ihre Liebe zueinander entdecken würden?


Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die dunkelhaarige Frau, die sich, in Begleitung eines gedrungenen Mannes, etwas abseits hielt. Er hatte sie schon auf der Treppe erkannt. Er hätte sie überall erkannt. Rita Skulin.


Sie war kleiner und zarter, als er erwartet hatte. Vermutlich war er der Presse auf den Leim gegangen, in der sie als „die starke Frau der Stunde“ gepriesen wurde. Oder er hatte sich von ihrer bewegten Biografie blenden lassen, in der irrigen Annahme, die Kraft und Willensstärke, die sie auszeichneten, müssten sich auch in ihrer körperlichen Statur wiederfinden.


„Rita, was kann ich tun, um dich zu überzeugen? Der Abend ist noch jung und Sankt Pauli ist groß!“


Ein perlendes Lachen. Sie schüttelte den Kopf, so dass ihre dunklen Locken um ihr Gesicht tanzten. „Netter Versuch, Holger. Du kennst die Antwort.“


Die beiden ahnten nicht, dass sie beobachtet wurden. Geschweige denn, dass ihr Beobachter jedes Wort verstand, das sie miteinander sprachen. Vor allem aber ahnte Rita Skulin nicht, dass sie bald tot sein würde.


„Ich gebe nicht auf, Rita! Ich werde dich immer wieder fragen!“


Erneut lachte sie. „Frage mich im nächsten Leben!“ Gleichzeitig breitete sie die Arme aus. „Danke für den schönen Abend, mein Lieber!“ Die beiden umarmten sich.


„Ich habe zu danken, dass du gekommen bist. Denn in einigen Jahren werde ich auf den Fernsehbildschirm deuten und allen sagen: Seht mal! Sie hat meinen vierzigsten Geburtstag mit mir gefeiert! Ich wusste schon damals, dass sie irgendwann Deutschland regieren wird.“


Das war keineswegs übertrieben, wie Gereon wusste. Rita Skulin war der aufsteigende Stern in der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands. Sie verfügte über alles, was erforderlich war, um eine steile Karriere in der Bundespolitik zu machen. Intelligenz, Charme, Ehrgeiz und Verbindungen. Hinzu kam eine bewegte Vergangenheit, denn sie hatte im Zweiten Weltkrieg das Konzentrationslager Ravensbrück überlebt, wo sie in jungen Jahren als politische Gefangene inhaftiert gewesen war. Nach dem Krieg hatte sie Rechtswissenschaften und Politikwissenschaften studiert. Und sie hatte Werner Skulin geheiratet, einen bekannten Hamburger Herrenausstatter. Er war es gewesen, der Rita schon vor Jahren dem jetzigen Hamburger Innensenator vorgestellt hatte. Helmut Schmidt, seit der großen Flut der Held der Stadt, hielt viel von der jungen Juristin. Und das, obwohl sie eine Frau war. Er hatte sie beständig gefördert, bis zur Staatsrätin beim Justizsenator.


Es hatte Gereon nicht gewundert, dass diese Frau die Aufmerksamkeit der anderen Seite auf sich gezogen hatte. Vor allem, nachdem deren Schergen sich dem Vernehmen nach zuvor an Schmidt selbst die Zähne ausgebissen hatten. Sie hatten die Fühler nach Rita Skulin ausgestreckt, Interesse gezeigt und waren bei ihr auf Gegeninteresse gestoßen. Gereon war hier, um zu verhindern, dass mehr daraus wurde, bevor es zu spät war.


„Du wirst abgeholt?“, fragte der Mann namens Holger.


Rita Skulin deutete quer über den Platz in Gereons Richtung.


„Markus ist mit dem Wagen da.“


Gereon hatte den Wagen mit Bedacht in der dunkelsten Ecke des Platzes geparkt. Sie konnte unmöglich sehen, dass der Schatten, der neben ihrem Wagen auf sie wartete, keineswegs ihr treuer Fahrer Markus war. Was hätte sie gemacht, wenn sie geahnt hätte, dass Markus seit gut einer Stunde mit gebrochenem Genick in der eisigen Elbe trieb?


Die beiden trennten sich. Inzwischen hatte die Kälte auch die letzten Gäste der Geburtstagsfeier auseinandergetrieben. Gleichwohl war der Platz noch zu belebt. Wagen wendeten, Frontscheiben wurden enteist. Er würde Zeit schinden müssen. Oder sie dazu bringen, zu ihm in den Wagen zu steigen. Was möglicherweise nicht einfach sein würde, wenn sie sich mit einem unbekannten Fahrer konfrontiert sah.


Rita Skulin kam mit festen Schritten auf ihn zu. Gereon verschränkte die Arme und sah ihr gelassen entgegen. Das Ungleichgewicht der Kräfte zwischen ihnen war zu groß, um seine Ruhe in Erregung umschlagen zu lassen.


Er sah das Erstaunen in ihren Augen aufglimmen. Ihre Schritte stockten. Doch ihre Unsicherheit währte nicht lange, beherzt schritt sie weiter voran und trat an seine Seite. Aus der Nähe kam sie ihm noch zarter vor, als er angenommen hatte. Aber ihre dunklen Augen und ihre entschlossene Miene strahlten eine Stärke aus, die er nicht unterschätzen durfte. Ihr Parfüm, ein leichter, blumiger Duft, umgab sie wie ein unsichtbarer Mantel. Entgegen seiner Annahme war sie stocknüchtern.


„Guten Abend. Wo ist Markus?“


„Guten Abend“, erwiderte er. „Markus geht es nicht gut. Ich habe ihn abgelöst.“


Sie runzelte die Stirn. „Hoffentlich nichts Ernstes.“


Gereon zuckte mit den Schultern. Bevor er sie mit einer nichtssagenden Bemerkung beruhigen konnte, überraschte sie ihn, indem sie ihm ihre Hand entgegenstreckte.


„Ich werde ihn morgen anrufen. Wir kennen uns noch nicht. Rita Skulin.“


Ihr Lächeln war aufrichtig und erwärmte die Nacht. Widerwillig reichte er ihr seine Hand.


„Gereon.“


Sie hob die Augenbrauen. „Gereon. Aha!“ Abgesehen von einem schmalen ironischen Lächeln war da nichts. Kein Unbehagen, keine unterschwellige Furcht. Die meisten Menschen fühlten sich in seiner Gegenwart und erst recht bei einer Berührung erkennbar unwohl. Rita Skulin hatte sich entweder bestens im Griff, oder ihre Antennen waren weniger fein ausgeprägt, als er erwartet hatte.


Sie überraschte ihn ein weiteres Mal, indem sie schwungvoll die Beifahrertür öffnete.


„Sie wissen, wo ich wohne, nehme ich an.“


Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und schaute zu ihm auf.


„Was ist? Hat Markus Ihnen nicht gesagt, dass ich nie hinten sitze?“


„Wie Sie mögen!“


So einfach sollte es sein? Gereon schloss die Beifahrertür, ging um den Wagen herum und stieg ein. Bevor er den Wagen startete, warf er ihr einen kurzen Blick zu. Sie sah ihn ebenfalls an und stutzte.


„Du meine Güte!“


„Was?“, fragte er leise, obgleich ihm klar war, was sie meinte.


Sie wich seinem Blick nicht aus. „Na, Sie haben es als Kind aber sicher nicht leicht gehabt, nicht wahr?“


„Wie bitte?“ So hatte das noch niemand ausgedrückt. Die meisten Menschen schwiegen und schauten weg. Sie dagegen war nicht im Mindesten verlegen.


„Ihre Augen. Ich schätze, Sie sind als kleiner Junge furchtbar gehänselt worden?“


Er bedachte sie mit einem frostigen Lächeln. „Wenn es Sie interessiert, bei Hänseleien ist es nicht geblieben.“


Aus irgendeinem Grund konnte er der unausgesprochenen Frage in ihren Augen nicht widerstehen.


„Ich lebte in einem kleinen Dorf, das abgeschieden in den Bergen lag. Es galt dort als Zeichen des Teufels, verschiedenfarbige Augen zu haben! Lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf, wie die Menschen und allen voran die Priester dort wohl mit kleinen Teufeln umgegangen sind!“


Er startete den Wagen und fuhr in Richtung Elbchaussee. An dieser Prachtstraße wohnte sie unweit des Jenischparks in einer schneeweißen Villa mit freier Sicht auf den Fluss. Seit dem Tod ihres Mannes lebte sie allein mit ihrer kleinen Tochter in diesem riesigen Kasten, der Platz für vier Familien geboten hätte.


Gereon überlegte, was er nun mit ihr anfangen, oder anders ausgedrückt, wo er es zu Ende bringen sollte. Unterdessen machte sie Konversation, versuchte es zumindest. Beschwerte sich über die Kälte, erläuterte, dass sie einer Geburtstagseinladung gefolgt, der Fisch aber mäßig gewesen sei, deutete auf das ein oder andere Haus am Straßenrand und klärte ihn über die Bewohner auf. War sie am Ende doch nervös? Spürte sie doch etwas? Wie auch immer, jedenfalls machte sie ihn nervös. Es gehörte sicherlich nicht zu seinen Stärken, Smalltalk mit einem Menschen zu betreiben. Schon gar nicht, wenn er diesen Menschen aus dem Weg räumen wollte. Er beendete das Spielchen mit einem grimmigen Seitenblick, der sie zum Schweigen brachte.


Kurz darauf bremste er, hielt am Fahrbahnrand, stellte den Motor aus und sah sie wortlos an. Es war spät, kaum jemand war unterwegs, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite schloss sich Schröders Elbpark an. Eine bessere Gelegenheit würde sich nicht bieten. Sie schien instinktiv zu begreifen, was in der Luft lag, denn ihr Körper spannte sich an. Er spürte ihren Herzschlag, der sich vervielfachte. Jeden Augenblick würde sie die Flucht ergreifen. Seine rechte Hand schoss unvermittelt nach vorne, packte ihren Unterarm. Sie schrak zusammen, ihre Muskeln wurden unter seinen Fingern hart. Aber seltsamerweise wehrte sie sich nicht.


„Also doch!“, entfuhr es ihr. Eine Bemerkung, die er nicht verstand. Er lehnte sich zu ihr hinüber, bis sich ihre Gesichter so nah waren, dass er ihren Atem auf seiner Haut spüren konnte.


„Wer sind Sie?“


Sie versuchte vergeblich, ihre Angst zu verbergen. Ihr Puls raste, er spürte das gleichmäßige Pochen, mit dem das Blut durch ihre Adern getrieben wurde. Und dann ihre Augen! Sie waren weit aufgerissen und vor Furcht beinahe schwarz.


„Jemand, der Ihnen den Tod bringt!“


Sie versuchte, ein Stück von ihm wegzurutschen, aber er hielt sie unvermindert fest. Mit der rechten Hand tastete sie nach dem Türgriff.


Gereon schüttelte den Kopf. „Lassen Sie das!“


Die Hand sackte nach unten.


„Er hat gesagt, dass Sie kommen würden!“ Ihre Stimme war fest, beinahe trotzig.


„Wer?“


„Er hat es gesagt. Und dass Sie nachts kommen würden. Er hat mir geraten, das Haus in der Dunkelheit nicht mehr zu verlassen und niemanden ins Haus zu lassen.“


Gereon hörte ihr mit zunehmender Verwunderung zu.


„Daran konnte ich mich natürlich nicht halten“, fuhr sie fort. „Aber ich habe vorgesorgt, um mich zu schützen. Lassen Sie mich sofort los!“


Sie war schnell. Er hatte ihre rechte Hand nur für einen Sekundenbruchteil aus den Augen gelassen. Jetzt starrte er, wider Willen beeindruckt, auf eine unscheinbare kleine Pistole, die sie offenbar aus der Manteltasche gezogen hatte.


„Und damit können sie umgehen?“


„Worauf Sie Gift nehmen können. Das habe ich schon mit siebzehn Jahren gelernt! Wenn Sie mich nicht sofort loslassen, haben Sie eine Kugel im Bauch!“


Gereon kam der Aufforderung umgehend nach.


„Los, raus aus dem Wagen!“, befahl sie zunehmend selbstsicher. „Und überlegen Sie sich gut, ob Sie es noch einmal mit mir aufnehmen. Ich habe die Hölle von Ravensbrück überlebt und keine Angst vor Ihresgleichen. Lassen Sie mich in Ruhe!“


Er rührte sich nicht. „Wer hat Sie vor mir gewarnt?“


Sie lachte hart. „Jemand, der Recht hatte, wie man sieht!“


Gereon schüttelte kalt lächelnd den Kopf. „Und? Haben Sie Silberkugeln in dieser Pistole?“


„Was?“


„Nein? Dann geben Sie sie mir, bevor ein Unglück geschieht.“


Er hatte sie mit seinem Einwurf verwirrt. Diese Unaufmerksamkeit nutzte er, um die Hand zu packen, in der sie die Pistole hielt. Aber Rita Skulin erwies sich als überraschend kräftig. Und überaus kampfeslustig. Ich sollte das hier anders angehen, fuhr ihm durch den Kopf, als ihre nunmehr freie Hand nach vorne schoss und ihn vor die Schulter stieß.


Ein kurzes Gerangel, ein Fluch von ihr, dann ging die Pistole los. Das Geschoss wühlte sich durch seine Eingeweide und trat irgendwo oberhalb der rechten Niere aus.


„Ich fasse es nicht!“, stöhnte er leise.


Sie rückte so weit von ihm weg wie möglich, drückte sich gegen die Beifahrertür und starrte ihn entsetzt an. Der Lauf der Pistole, die sie nun mit beiden Händen hielt und immer noch auf ihn richtete, zitterte.


„Oh mein Gott!“, stieß sie hervor.


„Der ist ganz sicher nicht hier!“, presste Gereon zwischen den Zähnen hervor. „Sie haben Schneid, das muss ich Ihnen lassen!“


„Verdammt nochmal, ich wollte Sie nicht verletzen!“


„Dafür haben Sie aber gut getroffen!“


„Sie hätten einfach abhauen sollen!“


Er lehnte sich zurück, presste beide Hände auf die Einschussstelle und schloss einen Atemzug lang die Augen.


Rita Skulin rührte sich nicht, murmelte etwas, er wunderte sich, dass sie nicht weglief.


„Ist es jetzt nicht … an Ihnen, das Weite … zu suchen?“, fragte er zwischen zwei heftigen Atemzügen. Sie ließ die Pistole sinken, fühlte sich offenbar nicht länger von ihm bedroht.


„Herrgott, halten Sie den Mund!“, fauchte sie ihn an. Dann fuhr sie leiser fort: „Ich muss nachdenken. Die Polizei. Ich sollte Sie der Polizei übergeben …“, sie starrte bestürzt auf das Blut, das immer noch durch seine Finger quoll, „… oder vielleicht gleich in ein Krankenhaus bringen?“


Weglaufen wäre für sie zweifellos die bessere Alternative gewesen. Als er sich sicher war, dass sich die Wunde geschlossen hatte, richtete er sich auf und sah sie ungerührt an.


„Danke. Das wird nicht nötig sein. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Es geht schon wieder!“


Entsetzt schaute sie zu, wie er wenig zimperlich auf die blutdurchtränkte Stelle auf seinem Hemd klopfte. Mit einer geschmeidigen Bewegung nutzte er ihre Überraschung, entwand ihr die Pistole und warf die kleine Waffe auf den Rücksitz.


„Was ist das?“, stammelte sie. „Eine kugelsichere Weste? Aber nein, das kann ja nicht …“


Er warf den Kopf zurück und lachte. „Wie schön! Ihr Menschen seid wirklich bereit, alles Unmögliche zu glauben, um das Offensichtliche zu verleugnen.“


„Unfassbar!“ Sie schüttelte langsam den Kopf, wirkte aber auf einmal nicht mehr eingeschüchtert, sondern eher neugierig. „Wer sind Sie?“


„Sie sollten eher danach fragen, was ich bin!“


Ihre Augen waren wie tiefe, dunkle Seen. „Ich glaube nicht an Gespenster!“


„Das sollten Sie aber!“


„Und was für eine Art von Gespenst sind Sie?“


Unvermindert ruhten diese dunklen Augen auf ihm, von denen er sich mit widerwilliger Bewunderung gefangen nehmen ließ. Er verstand auf einmal, was ihr Mentor, der Hamburger Innensenator, in ihr sah, vor allem aber, warum die andere Seite so vehement um sie geworben hatte. Eine zerbrechlich wirkende Frau von außerordentlicher Intelligenz, die zugleich kaltblütig genug war, um sich mit einer Waffe zu verteidigen. Eine Frau, die selbst an der Erkenntnis, dass es eine Welt jenseits ihres Vorstellungsvermögens gab, nicht zerbrach. Eine Person von Rita Skulins Format vermisste er in seinen eigenen Reihen. Nein, er würde sie nicht umbringen. Zumindest nicht heute Abend.


Langsam, um sie nicht erneut zu erschrecken, streckte er die Hände aus und umfasste ihre Oberarme. Nicht fest dieses Mal, eher sanft. Anstelle einer Antwort auf ihre Frage umfing er sie mit seinem Blick, der sie, ohne dass es ihr bewusst war, lähmte und wehrlos machte. Mit jeder Sekunde, die verstrich, drang er tiefer in ihre Gedanken vor. Ihre Augenlider flatterten.


„Du wirst mich vergessen, sobald du dieses Auto verlässt“, befahl er ihr. Er drückte sie in den Sitz.


„Und jetzt schlaf!“


Ihre Augen schlossen sich, ihr Kopf sackte zur Seite.


Wenig später parkte er den Wagen vor dem eisernen Gartentor, das in eine hohe Natursteinmauer eingelassen war, die das Grundstück zur Straße abschirmte. Durch die schwarzen, verschnörkelten Eisenstäbe leuchtete im Hintergrund die Villa strahlend weiß im Mondlicht, eingerahmt von kahlen Laubbäumen. Obgleich seine innere Stimme ihn warnte, dass er einen Fehler beging, stieß Gereon Rita leicht an der Schulter an. Ohne ihn noch einmal anzusehen, stieg sie aus dem Wagen und lief davon. Das eiserne Tor schwang auf und fiel wieder ins Schloss.


Gereon blieb einen Augenblick regungslos im Wagen sitzen, dann folgte er ihr, ohne zu wissen warum. Er breitete die Arme aus, war mit einem Sprung auf der Mauer und mit einem weiteren Sprung in ihrem Garten. Aus dem Schatten einer Gruppe Fichten beobachtete er, wie sie an zwei mächtigen Eichen vorbei auf die Treppe zulief, an deren oberen Ende sich eine zweiflügelige Haustür befand. Rita hatte die Treppe beinahe erreicht, als der rechte Flügel der Haustür aufschwang und ein kleiner weißer Geist erschien.


„Marlena!“, rief Rita erschrocken.


Die Tochter! Ein mageres bleiches Geschöpf in einem langen weißen Nachthemd. Wie eine Gestalt aus einem anderen Jahrhundert! Das Gesicht beinahe phosphoreszierend weiß, umrahmt von schwarzen, langen Locken, die ihr bis auf die Schultern reichten. Dunkle, ernste Augen, zweifellos diejenigen ihrer Mutter.


„Mama!“


Sie hüpfte barfuß die Treppe hinunter.


Rita eilte ihrer Tochter entgegen. „Kind, bist du wahnsinnig? Es hat sicher zehn Grad unter null. Wo ist Berta?“ Auf halber Höhe der Treppe erreichte sie das Mädchen.


„Berta schläft!“, murmelte die Kleine und gähnte.


Rita bemerkte die nackten Füße, riss ihre Tochter in die Höhe und nahm sie auf den Arm.


„Komm, Marlena! Schnell ins Warme!“


In diesem Moment wandte die Kleine den Kopf in seine Richtung. Gereon hielt den Atem an. Sie sah ihm in die Augen. Nein, das bildete er sich ein, denn das war unmöglich, schließlich stand er mehrere dutzend Meter entfernt und war von absoluter Dunkelheit umgeben. Mit einer Handbewegung verbarg er sich vor ihrem Blick, versuchte es zumindest. Denn, verflucht, sie starrte ihn immer noch an.


Rita bemerkte den Blick ihrer Tochter, erschauderte und sah sich um.


„Was ist denn los, mein Schatz?“


„Wer ist das, Mama?“


Das kann nicht sein! Gereon verharrte stocksteif auf der Stelle. Die Kleine hatte die Augen keine Sekunde von ihm abgewandt. Ihr Blick war ernst und konzentriert, aber in keiner Weise furchtsam.


Rita kniff die Augen zusammen und starrte ebenfalls in seine Richtung. „Aber da ist niemand, Marlena.“


„Doch, der Mann dort!“, widersprach das Mädchen.


Gereon schüttelte fassungslos den Kopf. Dann riss er sich zusammen, bündelte seine Kräfte. „Du siehst mich nicht!“, befahl er.


Das Mädchen blinzelte, wandte den Blick aber nicht ab.


„Ach Marlena!“, sagte Rita tadelnd und drehte sich um, so dass das Mädchen ihn aus dem Blick verlor. „Da ist kein Mann! Ist das wieder eines deiner Gespenster?“


Sie ignorierte das energische Kopfschütteln ihrer Tochter, stieg die Stufen hinauf und verschwand durch die Tür ins Haus.


Die Tür war schon lange ins Schloss gefallen, Licht war hinter einigen Fensterscheiben an und wieder aus gegangen. Immer noch rührte Gereon sich nicht von der Stelle. Das Kind! Unerträglich langsam sickerte die Erkenntnis in seinen Verstand. Es ging nicht allein um Rita Skulin. Das änderte alles!
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- Eins -


Sebastian


Berlin, Gegenwart


„Obermaier möchte Sie sprechen. Dringend.“


Sebastian Bergs Kopf zuckte nach oben. Seine Sekretärin hatte die Tür einen Spalt weit geöffnet und schaute ihn mit verzagter Miene an. Er hatte sie gebeten, ungestört zu bleiben.


„Jetzt nicht, Frau Wenger“, entgegnete er knapp und widmete sich wieder dem Papier, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


Ein Gespräch mit Obermaier war das Letzte, was er jetzt brauchte. Der hektische Bayer machte ihn schon nervös, wenn er sich nur gemeinsam mit ihm in einem Raum befand. Keine Zeit! Überhaupt keine Zeit! Noch vier Stunden bis zur Sitzung des Rechtsausschusses, und er hatte bislang lediglich einige Floskeln zu Papier gebracht. Die Reform des Jugendstrafvollzugs stand ganz oben auf der Tagesordnung. Er hätte das Thema nicht an sich reißen sollen.


Natürlich war es ihm nicht entgangen, dass Obermaier am frühen Nachmittag bereits zweimal versucht hatte, ihn unter seiner Durchwahl zu erreichen. Und einmal auf seinem Handy. Später! Die Welt würde dort draußen ohne ihn nicht zusammenbrechen, auch wenn der persönliche Referent des Außenministers das zu glauben schien.


„Er ist völlig außer sich, Herr Dr. Berg. Und abwimmeln lässt er sich nicht.“


Frau Wenger war immer noch da, sie schob die Tür auf, trat ins Zimmer und hob die Augenbrauen. „Ich habe wirklich alles versucht.“


Himmel nochmal! Sebastian machte eine abwehrende Handbewegung. „Sie werden mich in der Sitzung heute Abend zerfleischen, wenn ich nicht liefere. Die Geier warten nur darauf, dass der Jungspund, der den Mund so voll genommen hat, scheitert. Richten Sie Obermaier aus, dass ich mich umgehend melde. Nach dem Termin.“


Sie zuckte mit den Schultern. „Das habe ich ihm schon gesagt.“


„Und?“


„Er meinte wörtlich, Sie sollten, bevor Sie vor Justitia buckeln gehen, einmal Außenminister und Eklat googeln!“


Sebastian lachte wider Willen. „Ist der Bayer irre geworden?“ Eklat? Er stutzte und legte beunruhigt sein Konzept zur Seite.


„Schön. Stellen Sie ihn durch.“


Obermaier meldete sich mit einem hektischen Wortschwall. Sebastian konnte die Worte ausgeflippt, abgehauen und verbarrikadiert heraushören.


„Nun mal langsam“, unterbrach er ihn, während er gleichzeitig nach seinem Smartphone griff. „Reißen Sie sich zusammen! Ich kann Ihnen nicht folgen.“ Er gab mit zwei Fingern Außenminister und Eklat in die Suchmaschine ein. „Wer ist abgehauen?“


Ein Schnaufen war die Antwort. Offenbar musste der dicke Obermaier erst um Atem ringen.


Sebastian scrollte durch die Einträge und tippte mit einem unguten Gefühl im Magen auf ein Video mit dem Titel: Eklat beim Bankett. Unser ranghöchster Diplomat langt zu.


Obermaier hatte sich derweil gefangen. „Na er!“, rief er außer sich. „Er ist abgehauen! Sie müssen sofort nach Wien kommen!“


Sebastian ließ den Hörer sinken. Seine Augen saugten sich an dem Display seines Smartphones fest. „Oh mein Gott!“


Wien, 6 Stunden später


„Sehen Sie sich die deutschen Abendnachrichten an. Dann erkennen Sie das ganze Ausmaß der Katastrophe“, hatte Obermaier ihm geraten, als er ihn durch die Flure des Hotels bis vor die Tür dieser Suite geführt hatte. Sebastian hatte Mitleid mit dem kleinen, feisten Mann in dem durchgeschwitzten Hemd empfunden. Obermaier musste der heutige Tag zweifellos vorkommen wie sein ganz persönlicher Albtraum.


Obgleich Sebastian seit Stunden kaum etwas anderes getan hatte, als sich das Video, das im Netz mittlerweile sämtliche Aufrufrekorde gebrochen hatte, immer wieder mit zunehmender Fassungslosigkeit anzuschauen, zappte er ungeduldig durch die österreichischen, italienischen und deutschen Fernsehprogramme. Er hielt inne, als er in die unter Politikern berüchtigten Eisaugen von Ann-Kathrin Bell blickte, die gerade im ZDF ein Resümee der Ereignisse des Tages zog.


„… herrscht Schweigen auf Seiten der deutschen und der österreichischen Regierung. Merfeld ist nicht nur millionenschwer, sondern zugleich umstrittener, engster politischer Berater des neuen österreichischen Kanzlers. Sicherlich kein besonders gelungener Einstieg in die Zusammenarbeit mit dem seit einigen Wochen nahezu völlig umstrukturierten Kabinett des Nachbarlandes. Außenminister Lennart Brauer hält sich dem Vernehmen nach immer noch in Wien auf. Er wird jedoch schon am morgigen Abend anlässlich der Feierlichkeiten zur Übernahme der ungarischen Ratspräsidentschaft in Budapest erwartet. Eine Pressekonferenz ist nicht anberaumt worden. Uns liegen derzeit keine offiziellen Stellungnahmen zu den Ereignissen vor. Es sind allerdings Gerüchte nach außen gedrungen, der Minister sei erkrankt und werde in seinem Hotel am Kärntnerring behandelt.“ Ein schmales Lächeln glitt über das Gesicht der Moderatorin.


„Angesichts der Verbreitung des Videos im Netz gibt es wahrscheinlich kaum noch Personen, die noch nicht gesehen haben, was für einen beeindruckenden rechten Haken unser Außenminister hat. Für diejenigen zeigen wir jetzt noch einmal, wie ein eher unbedeutender Empfang des österreichischen Bundeskanzlers am heutigen Mittag in der Wiener Hofburg zu einem weltweiten Medienereignis wurde.“


„Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal sehen muss!“, hörte er Lennart sagen.


„Oh doch! Sieh es dir ganz genau an. Dann kannst du ermessen, was du angerichtet hast“, erwiderte Sebastian unbarmherzig.


In einem Anflug von Masochismus schaute er ebenfalls das x-te Mal zu, wie sein Freund, mitten im Gespräch mit einem gutaussehenden, blonden Mann, plötzlich ausholte und eben diesem seine Faust ins Gesicht donnerte. Der Mann taumelte und ging zu Boden. Inzwischen wussten Sebastian und ganz Europa, dass es sich um den Wirtschafsmogul Merfeld handelte, der nicht nur Vertrauter des neuen österreichischen Bundeskanzlers war, sondern auch enge Kontakte nach Moskau unterhielt. Mit einem rasanten Schwenk verfolgte die Kamera den Angreifer, der sich auf dem Absatz umgedreht hatte und mit schnellen Schritten den Saal verließ.


„Perfekt in Szene gesetzt.“ Ann-Kathrin Bell hob die Augenbrauen. „Opfer dieser Attacke ist ein Mann, den man in Österreich gemeinhin als den Kanzlerflüsterer bezeichnet. Manch einer behauptet, Merfeld habe nichts Besseres verdient als diesen Fausthieb. Denn sein Vermögen hat er im Wesentlichen …“


Sebastian griff nach der Fernbedienung und schnitt Ann-Kathrin Bell das Wort ab. Er wollte über die schmutzigen Geschäfte, mit denen Merfeld angeblich sein Vermögen gemacht hatte, nichts mehr hören.


Die plötzliche Stille war erdrückend. Noch nicht einmal eine Uhr tickte. Nur ein kaum wahrnehmbares Rauschen des Feierabendverkehrs auf dem Kärntnerring drang durch die doppelt verglasten Scheiben zu ihnen hinauf.


Sein Freund saß ihm gegenüber. Bleich. Regungslos. Seit Sebastians Ankunft vor einer guten Viertelstunde hatten sie gerade einmal drei Sätze gewechselt. Geistesabwesend starrte Lennart in das halbleere Glas in seiner Hand. Obermaier zufolge hatte Lennart seit Stunden nichts anderes getan, als in diesem Sessel zu sitzen, zu trinken und zu rauchen. In all den Jahren hatte Sebastian ihn nie Alkohol trinken sehen.


Mit einer müden Grimasse streckte Sebastian seine langen Beine, erhob sich und ging zum Fenster hinüber. Unter den kahlen, windgepeitschten Bäumen schob sich eine Tram wie eine rot-beigefarbene Raupe gemächlich durch den stockenden Abendverkehr. Auf der Ringstraße drehte sich die Welt weiter.


Er fühlte sich verantwortlich, machte sich Vorwürfe. Hätte ich diese Entgleisung voraussehen müssen? Jedenfalls hätte ich mit ihm reden, ihn mir vorknöpfen sollen, dachte er bedrückt. Er erinnerte sich an ein Gespräch vor etwa einer Woche, als sein Freund mit ernster Miene gesagt hatte: „Vielleicht hätte ich dieses Amt nicht anstreben sollen.“ Sebastian hatte lachend abgewunken, denn schließlich schlug Lennart in den Umfragen selbst den Bundeskanzler. Mehr Beachtung hatte Sebastian dieser seltsamen Bemerkung nicht geschenkt. Ebenso wenig hatte er die Frage seines Freundes am gestrigen Nachmittag ernst genommen, als dieser sich nach Wien verabschiedet hatte. „Wenn ich einmal nicht mehr in der Lage wäre, den Laden hier zu führen … Sebastian, Du würdest dich doch mit Katharina zusammenraufen?“ Katharina Gerhardt. Ressort Gesundheit. Eine gestandene Sechzigjährige, die sich selbst als Lennarts Thronfolgerin sah. Sebastian wiederum wurde seit Lennarts Amtsantritt von den Medien als junger aufstrebender Stern am Himmel der Partei gefeiert. Der Konflikt war vorprogrammiert. Katharina ließ intern kein gutes Haar an ihm. Er dankte es ihr, indem er regelmäßig genüsslich ihre antiquierten politischen Vorstöße zerpflückte. Sebastian hatte Lennart schief angegrinst. „Na klar, Lennart. Zur Not heirate ich sie sogar!“


Er hätte nachhaken müssen. Es hatte Zeichen gegeben. Auch vorher schon. Doch zu sehr gefangen von seinem eigenen Balanceakt auf dem politischen Parkett, hatte er ein klärendes Gespräch vor sich hergeschoben, geschwiegen und mit angesehen, wie sein Freund und Mentor von Tag zu Tag nervöser und geistesabwesender geworden war. Sebastian hatte es auf den Stress geschoben, unter dem Lennart seit dem Amtsantritt vor rund anderthalb Jahren ohne Unterbrechung gestanden hatte. Und vielleicht insgeheim auch darauf, dass Lennart nun einmal deutlich älter war als die anderen Kabinettsmitglieder – was die Opposition seinerzeit im Wahlkampf genüsslich ausgeschlachtet hatte. Selbst Adenauer sei bei seinem Amtsantritt jünger gewesen als dieser Spitzenkandidat, hatte es hämisch geheißen. „Wenn wir Adenauer in den Blick nehmen, der mit 87 Jahren immer noch Bundeskanzler war, habe ich noch verdammt viel Zeit, um mein Amt auszufüllen“, hatte Lennart in einem Fernsehinterview strahlend gekontert. Das war einer der vielen Augenblicke gewesen, in denen Sebastian unendlich stolz und dankbar gewesen war, seit rund zwanzig Jahren der engste Freund und Vertraute dieses Mannes zu sein.


Als Sebastian hinter sich eine Bewegung wahrnahm, wandte er sich um, lehnte sich an das Fensterbrett und beobachtete, wie Lennart sich im Sessel aufrichtete. Mit rotgeränderten Augen sah er ihn an, ein wenig konsterniert, als nehme er seine Anwesenheit erst in diesem Moment wirklich wahr.


„Und was führt dich hierher?“, stellte er dieselbe Frage wie vorhin, als Sebastian mit wehendem Mantel in das Zimmer gestürmt war.


„Obermaier“, erinnerte Sebastian ihn.


Ein fahriges Nicken. „Sicher. Obermaier.“ Mit unvermittelt scharfem Blick musterte Lennart ihn wortlos von oben bis unten und zog an seiner Zigarette.


Die Luft in dem Hotelzimmer erinnerte an eine Vorstadtkneipe. Die Raucherei war das einzige wirkliche Laster, das Lennart hatte. Heute war wohl nicht der richtige Tag, um ihm das Rauchen auszureden. Sebastian seufzte, ging zur Bar, zog zwei Flaschen Mineralwasser aus dem Kühlschrank, und setzte sich wieder auf das Sofa.


Offenbar standen ihm seine Gefühle auf der Stirn geschrieben, denn sein Freund wandte den Blick ab und murmelte: „Es tut mir leid, Sebastian.“


„Mensch Lennart, was ist nur in dich gefahren?“


Anstelle einer Antwort deutete Lennart auf eine Ausgabe der Kronen Zeitung, die auf dem Couchtisch lag. Sie war vom gestrigen Tag, auf der Titelseite wurde Lennarts Besuch in Wien angekündigt.


„Ich habe die Zeitung aus der Lobby mitgehen lassen. Und siehe da: Er hat noch nicht einmal gelogen.“


Sebastian verstand kein Wort. Sein Freund schien doch betrunkener zu sein, als es den Anschein hatte.


„Sprichst du von dem Mann, dem du die Faust ins Gesicht gedonnert hast? Vor laufenden Kameras wohlgemerkt?“


„Exakt.“ Ein bitteres Lächeln huschte über Lennarts Gesicht. Erneut deutete er auf die Zeitung. „Seite drei. Eine kleine Meldung unten links.“


Sebastian schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht.“


„Sie ist tot.“ Lennarts Stimme klang so trostlos, dass Sebastian ein Schauer den Rücken hinunterlief.


Er griff nach der Zeitung und schlug Seite drei auf. Sein Blick irrte über die Titelzeilen, um an der Notiz Frauenleiche im Wienerwald hängen zu bleiben. Am gestrigen Abend wurden in der Nähe des Gasthauses Jägerkopf auf dem Baldenberg die sterblichen Überreste einer Frau gefunden, die dort offenbar vor Jahrzehnten vergraben worden ist. Das Skelett ist nahezu vollständig erhalten und wird nun in der Gerichtsmedizin untersucht.


„Und was hat das mit dir zu tun?“


Anstelle einer Antwort goss sich Lennart einen weiteren Cognac ein.


„Und vor allem damit, dass du den Kanzlerflüsterer vermöbelt hast?“, fügte Sebastian hinzu.


Schweigen. Regen setzte ein. Die ersten Tropfen klopften zaghaft gegen das Fenster, gingen aber schnell in ein gleichmäßiges Stakkato über. Binnen Sekunden verwandelte sich die Scheibe in einen verwaschenen Vorhang. Lennart trank das Glas leer.


„Oh, es hat durchaus etwas damit zu tun. Glaube mir, Sebastian, dieser Mann … er ist gefährlich.“


„Gefährlich?“ Sebastian lachte entgeistert auf. „Mag sein, nach allem, was ich heute gehört habe. Aber was hast du mit ihm zu tun? Du kennst ihn doch gar nicht!“


„Ich kenne ihn sehr wohl“, begehrte sein Freund auf. „Und ich sage dir: Er ist überaus gefährlich!“ In seine Augen war ein irrationales Leuchten getreten.


Himmel! Sebastian schwitzte. Er räusperte sich. Der Gedanke entsetzte ihn, aber am liebsten hätte er die Flucht ergriffen.


„Lennart, wenn du dich hören könntest! Das klingt, als hättest du ihm am liebsten gleich ein Messer in den Bauch gestoßen.“


Lennarts Augen verengten sich. „Oh ja, das hätte ich. Aber glaube mir, mein Freund, das hätte nichts geändert.“


Sebastian stieß die Luft aus. Diese Unterhaltung konnte er keinesfalls fortsetzen.


„Nun, ich denke, um dein plötzliches Abtauchen zu erklären, sollten wir der Presse gegenüber von einem Schwächeanfall sprechen. Die Untersuchungen des heutigen Tages haben aber selbstverständlich ergeben, dass du dich bester Gesundheit erfreust“, hörte er sich sagen. „Du brauchst lediglich eine kleine Auszeit … äh … die brauchst du allerdings tatsächlich!“ Er bemühte sich vergeblich, auf dem schmalen Grat zwischen Professionalität und persönlicher Betroffenheit Fuß zu fassen.


Es klopfte. Eine wahre Kaskade von Schlägen. Sebastian sprang auf, durchquerte den Raum und riss die Tür auf. Obermaier stand mit hektisch roten Wangen und wirrem Haar vor ihm. Sein Atem ging so heftig, als sei er die Treppen vom Erdgeschoss des Hotels bis in dieses Stockwerk hinaufgerannt.


„Polizei“, keuchte er.


„Wie bitte?“ Sebastian warf einen Blick über seine Schulter. Dann drängte er den kleinen Bayer in den Gang hinaus, trat zu ihm und lehnte die Tür zur Suite an. Er legte einen Finger auf die Lippen.


„Polizei!“, wiederholte Obermaier halblaut. „Sie sagen, dass sie mit ihm sprechen wollen!“


„Soll das ein Witz sein? Er hat den Typen doch nur geschlagen und nicht umgebracht!“


Obermaier rang die Hände. „Ich weiß nicht, worum es überhaupt geht! Sie sind zu dritt und in Zivil. Dürfen die das?“


„Was?“


„Na, mit ihm sprechen! Es ist ein offizieller Staatsbesuch. Er genießt Immunität!“


Sebastian stieß ein heiseres Lachen aus. „Mit ihm sprechen? Immunität? Ja, richtig. Wie auch immer. Jedenfalls werden sie nicht mit ihm sprechen! Gehen Sie! Schnell! Wimmeln Sie sie ab. Sagen Sie, er ist krank!“


„Krank!“ Obermaier nickte gehorsam, machte aber keine Anstalten, Sebastians Aufforderung Folge zu leisten.


Sebastian klopfte dem kleinen Mann auf die Schulter und versetzte ihm einen leichten Stoß. „Nun gehen Sie schon! Und suchen Sie umgehend einen fähigen Juristen, der uns Auskunft darüber erteilen kann, auf welche Weise wir möglichst elegant die österreichische Polizei loswerden!“


Einen Augenblick blieb er auf dem Gang stehen, bemüht, seine Gedanken zu sortieren. Der Faustschlag. Die Zeitung. Die Leiche. Vor Jahrzehnten vergraben. Lennart in desolatem Zustand. Immunität. Die österreichische Polizei. Was für ein Chaos! Er seufzte leise und trat wieder in die Suite.


„Wer war das?“


„Nur Obermaier!“


Sebastian setzte sich erneut auf das Sofa. „Diese Leiche“, schoss er ins Blaue. „Diese Frau. Du weißt, wer sie ist?“


Lennart inhalierte den Rauch tief, nickte und starrte zu Boden.


„Sie ist offensichtlich gewaltsam zu Tode gekommen“, drängte Sebastian. „Vor langer Zeit.“


„Hhm.“


„Weißt du, wer sie umgebracht hat? Hast du am Ende irgendetwas damit zu tun?“


Lennart erstarrte. Sebastian hielt den Atem an. Schweigen. Als Lennart schließlich den Kopf hob, standen Tränen in seinen Augen.


„Um Gottes Willen, nein!“, brach es aus ihm heraus. „Niemals habe ich das geahnt! Und ich verstehe es auch nicht! All die Jahre habe ich geglaubt … ich wähnte sie in Sicherheit!“


„Meine Güte!“, murmelte Sebastian.


Ein Flackern in Lennarts Augen. „Sie ist tot. Und die Toten leben.“


Herrje!


„Sprich mit mir, Lennart! Ich bin dein Freund.“


„Ja, das bist du!“


Lennart beugte sich nach vorne. „Und ich werde versuchen, dir eine Erklärung zu geben.“


Er erhob sich und ging mit langsamen, steifen Schritten zu einer Aktentasche, die an der Bar lehnte. Sebastian stöhnte leise und rieb sich mit beiden Händen durch das Gesicht. Er hoffte nur, dass Obermaier ihnen die Polizei vom Hals hielt, bis Lennart ihn ins Bild gesetzt hatte.


Als sein Freund sich wieder setzte, hatte er zwei kleine Bücher und eine Mappe in der Hand.


„Ich habe das vor einiger Zeit aus dem Bankschließfach geholt“, sagte Lennart leise. „Dort hatte ich es verborgen. All die Jahre.“ Er legte die Bücher und die Mappe auf den Tisch und presste die Fingerspitzen an die Schläfen. „Ich hätte mein Leben dagegen gewettet, dass ich diese Aufzeichnungen noch einmal hervorholen würde.“


Behutsam legte er die rechte Hand flach auf die Mappe. Gleichzeitig schienen sich seine Gesichtszüge zu entspannen.


„Lehn dich zurück, mein Lieber.“ Auch Lennarts Stimme war auf einmal ruhig. „Ganz gleich, was du hinterher darüber denkst, ob du mir glaubst oder nicht. Deine Sicht auf diese Welt wird sich für immer grundlegend verändern.“









- Zwei -


Lennart


Bonn, Februar 1985


Lennart Brauer, die Haare noch feucht vom Duschen, setzte sich im Dämmerlicht der Flurbeleuchtung halbwach an den Küchentisch und überlegte, was er zuerst tun sollte. Kaffee trinken, die Kopfschmerztabletten suchen oder eine Zigarette rauchen. War es wirklich so kalt hier, oder lag das an seinem miserablen Zustand? Ihm war schwindelig, er hatte kaum geschlafen, wohl am Vorabend auch zu viel getrunken. Alleine mit einer Flasche Wein vor dem Fernseher bei einem Programm, an das er keine Erinnerung hatte. Ein ausgesprochen gelungener Abend!


Er rief sich seinen Terminkalender in Erinnerung. Am Vormittag eine Sitzung im Innenministerium, nachmittags eine Pressekonferenz gemeinsam mit dem Minister und dem Staatssekretär, die sie am Vortag eingehend vorberaten hatten. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass es ein unerfreulicher Tag werden würde.


Er erhob sich. Sein Hals fühlte sich rau an, und er hatte einen metallischen Geschmack im Mund. Nachdem er die erste Zigarette des Tages angezündet hatte, schenkte er sich einen Kaffee ein. Einige Minuten starrte er aus dem Fenster in die Dunkelheit, dann griff er nach der Zeitung, die ein wohlmeinender, gesichtsloser Nachbar allmorgendlich vom Erdgeschoss bis vor seine Wohnungstür brachte. Die Kaffeetasse in der Hand, blätterte er am Küchentresen durch die Seiten des Generalanzeigers.


„Scheiße!“


Die Tasse glitt ihm aus der Hand und fiel zu Boden. Kaffee ergoss sich über seine Hose und verbrühte durch den dünnen Stoff seine Oberschenkel. Ein Teil der braunen Brühe platschte auf die Fliesen.


„Verdammt!“ Mit hektischen Bewegungen rieb er über die heißen Flecken auf seinen Beinen, was es nicht besser machte. Er fluchte erneut, ließ sich auf den Stuhl fallen, legte die Zeitung auf den Tisch und starrte auf die Buchstaben, die vor seinen Augen zu tanzen begannen. „Volltreffer!“, stieß er hervor.


Brigitte hatte sich ihre Rache einiges kosten lassen. Auf diese durchaus kreative Weise teilte sie ganz Bonn mit, dass er für sie gestorben war. Die Todesanzeige nahm beinahe ein Viertel der gesamten Seite ein, wobei sein Name so groß gedruckt war, dass er auch einem flüchtigen Leser ins Auge springen musste. Das schlichte Kreuz, um das sich eine Rose rankte, hatte Stil, das musste er seiner Exfrau lassen. Unter seinem Namen in Fettdruck Bundesministerium der Justiz, es folgten sein Geburtsdatum und das Datum vom vergangenen Montag, dem Tag, an dem sie in Gegenwart ihrer Anwälte die Scheidungspapiere unterzeichnet hatten. Darunter in Kursivschrift: Er lebte nur für seine Arbeit. Bei der Vorstellung, wie viele seiner Kolleginnen und Kollegen in eben diesem Augenblick wohl gerade beim Frühstück diese Anzeige über sein frühes Dahinscheiden studierten, wurde Lennart übel.


„Ich fasse es nicht! Hat er eigentlich irgendetwas von dem verstanden, was wir gestern zur Vorbereitung der Pressekonferenz mit ihm besprochen haben?“


Leichtes Stirnrunzeln bei seinem Gegenüber.


„Immer mit der Ruhe, Herr Brauer! Ich versichere Ihnen, es ist alles in Ordnung!“


„In Ordnung? Bitte korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre. Hatten wir uns nicht dahin verständigt, dass wir gravierende Bedenken gegen diesen Gesetzentwurf haben? Zumindest war das immer noch mein Stand, als ich vorhin wie ein Volltrottel hinter Ihnen und dem Minister in den Saal gezockelt bin!“ Lennart schnaubte.


Noch während er sich in Rage redete, war ihm klar, dass ihn dieser Auftritt den Kopf kosten konnte. Staatssekretär Riddert, ein ansonsten eher bedächtiger, magerer Mann mit dem zerknitterten Gesicht eines neugeborenen Welpen, schien ebenfalls zu dieser Erkenntnis gelangt zu sein. Er verlor die Geduld und schlug energisch mit der flachen Hand auf den Tisch. „Jetzt reißen Sie sich gefälligst augenblicklich zusammen!“


Lennart presste die Lippen aufeinander. Seine Augen begegneten dem mit einem Mal stählernen Blick des Staatssekretärs. Dieser Blick war legendär. Nur hatte er ihn bislang noch nie zu spüren bekommen. Riddert war sein Förderer, er hatte ihn vor mehr als einem Jahrzehnt ins Justizministerium geholt. Damals war Riddert noch Abteilungsleiter gewesen. Er war es auch, der Lennart vor einem halben Jahr ermutigt hatte, sich auf die freie Stelle als Unterabteilungsleiter zu bewerben. Mit noch nicht einmal vierzig Jahren war Lennart ausgesprochen jung für diesen Dienstposten. Er hatte sich geschworen, dass Riddert das Wagnis, das er mit dieser Stellenbesetzung eingegangen war, nicht bereuen sollte. Bislang, so glaubte er, hatte er sich einigermaßen geschlagen.


Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Miene des Staatssekretärs sah inzwischen nicht mehr ganz so grimmig aus. Er hatte zwei Gläser Cognac eingeschenkt und seines bereits geleert.


„Mussten Sie wirklich vor laufenden Kameras dem Minister über den Mund fahren, Herr Brauer? Sie kennen das Spiel. Der Minister hat sich anders entschieden. Das ist Politik!“


„Über Nacht? Einfach so?“


Ridderts Augen verengten sich erneut. Was erwartete er von ihm? Buße? Lennart senkte den Kopf und fixierte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas, was ihm half, eine weitere unbedachte Bemerkung zu unterdrücken.


„Ich verstehe ja, dass Sie im Augenblick etwas dünnhäutig sind, Herr Brauer, aber so etwas darf einfach nicht passieren!“


Lennart lachte säuerlich. „So. Dünnhäutig. Da sind wir beim Kern der Sache. Sie haben die Zeitung gelesen.“


„Ich fürchte, so ziemlich jeder in diesem Haus, vom Wachtmeister bis zum Minister, hat das getan. Eine Todesanzeige! Besonders glücklich ist so etwas nicht!“


„Sagen Sie das meiner Exfrau.“


„Was haben Sie nur gemacht, um sie dermaßen zu verärgern?“


Lennart zuckte mit den Schultern. „Auch mit diesem Anliegen müssen Sie sich an Brigitte wenden. Sie gibt bestimmt bereitwillig Auskunft. Ich schätze, Sie wird Ihnen sagen, ich sei gefühlskalt und hätte nur meine Arbeit im Kopf. Ach ja, und was sie wirklich geärgert hat, ist wohl, dass ich mich für keinen ihrer zahlreichen Versöhnungsversuche erwärmen konnte.“


Riddert wiegte den Kopf hin und her. „Nun, das alles geht mich ja auch nichts an.“


„Aber?“


„Ich hoffe doch sehr, dass Ihre Weigerung, Ihrer Ehe noch eine Chance zu geben, nichts mit Marlena Skulin zu tun hat!“


„Wie bitte?“, fragte Lennart entgeistert. Was war das hier? Eine Generalabrechnung?


Ridderts Augenbrauen zogen sich zusammen. „Man redet!“


„Und was genau redet man?“


„Nun, Sie haben Frau Skulin in unser Haus geholt und scheinen sehr angetan von ihr zu sein. Sie arbeitet kaum drei Monate hier, und schon schicken Sie sie nach Wien auf Vergnügungsreise! Da gab es auch einige andere, die gerne dorthin gefahren wären.“


„Die von Ihnen so bezeichnete Vergnügungsreise ist ein länderübergreifender Austausch deutscher und österreichischer Familienrechtler. Frau Skulin war Familienrichterin, bevor sie zu uns gekommen ist. Wo ist das Problem?“


Lennart wich Ridderts durchdringendem Blick aus. Er trank sein Glas in einem Zug leer und schüttelte den Kopf, als Riddert ihm nachschenken wollte.


„Sie ist seit drei Tagen wieder an ihrem Arbeitsplatz“, fuhr Lennart fort, „und wälzt brav unsere Akten. Ich verstehe also wirklich nicht …“ Er drehte das leere Glas in seiner Hand hin und her. Der Alkohol und der Ärger trieben ihm den Schweiß auf die Stirn.


„Das ist sie eben nicht!“


„Was?“ Lennart stellte sein Glas ab und sah Riddert erstaunt an.


„Falls Sie sie seit Anfang dieser Woche hier im Haus gesehen haben, so haben Sie ein Gespenst gesehen.“


„Sie ist nicht da?“


„Exakt. Sie hat gestern einen Besprechungstermin versäumt. Heute Vormittag erneut. Tatsächlich ist sie seit Montag nicht zum Dienst erschienen und hat sich auch nicht krank gemeldet. Ich dachte, Sie sollten das wissen.“


Ridderts Tonfall ließ sein Unverständnis dafür erkennen, dass Lennart derart ahnungslos vor ihm saß. Zu Recht, gestand Lennart sich ein, denn schließlich war er für das ihm anvertraute Personal verantwortlich. Er konnte Riddert schlecht erklären, dass er es bewusst vermieden hatte, Marlena über den Weg zu laufen, weil er sich in ihrer Gegenwart fühlte wie ein dummer, verliebter Schuljunge. Er hatte sich geschworen, sich nach ihrer Rückkehr aus Wien zusammenzureißen.


„Sie ist sicher erkrankt. Ich kümmere mich darum“, versicherte er.


Riddert seufzte. „Wie Sie sich vielleicht erinnern, meine ich es gut mit Ihnen, Herr Brauer.“


„Ja. Natürlich.“


Der Staatssekretär erhob sich. „Sie sollten auf sich achtgeben. Dort draußen laufen jede Menge Neider herum, die nur darauf warten, dass Sie stolpern.“


Einige Stunden später saß Lennart auf einem ungemütlichen Gang mit grünem Linoleumboden in der Polizeiwache Innenstadt. Was für ein miserabler Tag! In einem eilig geführten Gespräch mit Marlenas Referatsleiter hatte er herausgefunden, dass ihre Wohnung verwaist war. Eine Kollegin hatte bereits versucht, sie dort zu erreichen. Einige Anrufe später war klar gewesen, dass Marlena nicht nur aus Wien niemals nach Bonn zurückgekehrt war, sondern bereits seit dem vergangenen Donnerstag ihr Wiener Hotelzimmer nicht mehr genutzt hatte. Sie war also seit sieben Tagen spurlos verschwunden! Lennart, inzwischen mehr als beunruhigt, hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als die Polizei einzuschalten.


Während er die schäbige Tür anstarrte, hinter der schon seit zwanzig Minuten eine aufgeregte, weißhaarige Dame verschwunden war, die offenbar ihre gesamte Verwandtschaft als vermisst meldete, nahm seine Besorgnis zu. Untätigkeit ist der beste Nährboden für sinnlose Befürchtungen, versuchte er sich zu beruhigen. Eine völlig normale Reaktion also, dass er Marlena vergewaltigt in einem dunklen Park, erschossen in einem Wiener Hinterhof oder entführt in einem dunklen Keller vor sich sah. Verdammt, er hatte sie nach Wien geschickt. Und ja, Riddert hatte Recht, er hatte ihr einen Gefallen tun wollen. Tatsächlich hatte sie ihn vom ersten Augenblick, als sie beim Vorstellungsgespräch sein Dienstzimmer betreten hatte, so sehr an ihre Mutter erinnert, dass er gar nicht anders gekonnt hatte, als ihr etwas Gutes zu tun. Sie brauche die Ortsveränderung aus privaten Gründen, hatte sie ihm verraten. Sie wollte aus Hamburg weg, wo sie nach zwei Spitzenexamina für einige Zeit als Richterin gearbeitet hatte. Eine unglückliche Liebe oder der übergroße Schatten ihrer Mutter? Lennart hatte nicht nachgefragt, und es war ihm auch egal gewesen, was diese junge Frau aus ihrer Heimatstadt vertrieben hatte. Jener ruppige Herbstmorgen in Hamburg hatte ihm plötzlich wieder so klar vor Augen gestanden, als sei es gestern gewesen. Ein Tag vor mehr als zwanzig Jahren, an dem die Gischt der Elbe die gesamte Stadt zu benetzen schien. Er hatte Marlenas Mutter, die Staatsrätin, im Aufzug getroffen. Trotz seiner Verlegenheit hatte er sie mit einem dummen Spruch zum Lachen gebracht. Als sie erfahren hatte, dass er während seines Aufenthalts in der Stadt noch nie am Hafen gewesen war, hatte sie sich kurzerhand eine Stunde freigemacht, um für ihn, einen beliebigen pickeligen Praktikanten, die Fremdenführerin zu spielen. Er war knapp siebzehn und zugegebenermaßen leicht zu beeindrucken gewesen. Wann immer er sie erneut in den Gängen des Hauses getroffen hatte, hatte sie ein paar freundliche Worte an ihn gerichtet und ihm ein Lächeln geschenkt. Perfekte Momente. Er konnte immer noch nicht fassen, dass das Schicksal für sie ein derart grausames Ende bereitgehalten hatte.


Lennart schreckte aus seinen Erinnerungen auf, als die Tür aufgerissen wurde und die weißhaarige Dame mit einem beseelten Lächeln hinauskam. Ein hochgewachsener Mann mit pechschwarzem Haar und dunklen, schmalen Augen erschien im Türrahmen und bat ihn herein. Er stellte sich als Kriminalkommissar Hazrid vor. Sein Schreibtisch war leer und blankgeputzt, als habe er vor, in einen längeren Urlaub aufzubrechen. Das Gespräch dauerte zehn Minuten und endete damit, dass Lennart wutschnaubend den Gang hinunterlief, auf dem er zuvor eine halbe Stunde seines Lebens vergeudet hatte. Hazrid hatte eine Vermisstenanzeige aufgenommen und ihm erklärt, es werde nun alles seinen Gang gehen. Lennart hatte nicht nur sprichwörtlich auf den Tisch gehauen und darauf hingewiesen, dass Marlena Skulin nun bereits seit sieben Tagen vermisst werde. Hazrid hatte ihn mit seinen schmalen Augen prüfend angesehen und gemutmaßt: „Vielleicht steckt ein anderer Mann dahinter?“


„Was soll das heißen, ein anderer Mann! Ich bin ihr Vorgesetzter, nicht irgendein gehörnter Liebhaber!“


Hazrids Miene hatte sich nicht verändert. „Ja. Sicher.“


Zwei Tage später sah er Hazrid wieder. Der Polizeibeamte erschien mit einem Begleiter, einem ausgesprochen dicken, kleinen Mann mit streichholzkurzen Haaren, der offenbar den Ton angab. Sie warteten in der Eingangshalle des Ministeriums auf ihn, hatten sich an der Pforte angemeldet und um ein Gespräch mit ihm gebeten. Als Lennart aus dem Aufzug trat, musste er sich zwingen, höflich zu den Polizisten zu sein. Ihm war klar, dass binnen kürzester Zeit das gesamte Haus über diesen Besuch der Kriminalpolizei informiert sein würde. Das würde dem Gerede, das inzwischen eingesetzt hatte, neue Nahrung verschaffen. Schnell hatte es die Runde gemacht, dass Marlena spurlos verschwunden war. Lennart hatte sich in den vergangenen beiden Tagen zusammengerissen, aber offenbar waren seine schauspielerischen Talente begrenzt. Denn auf den Fluren des Ministeriums wurde inzwischen, wie ihm zugetragen worden war, offen darüber spekuliert, ob er eine Affäre mit Marlena gehabt hatte und welche Rolle er bei ihrem Verschwinden spielte.


Hazrids Begleiter stellte sich als Kriminaloberkommissar Müller vor. Im Vergleich zu ihm war Hazrid ein wahrer Sympathieträger.


„Herr Brauer. Können wir uns in Ihrem Büro unterhalten?“


Lennart verschränkte die Arme vor der Brust und schaute auf den Polizisten hinab, seine Körpergröße voll ausspielend.


„Auf keinen Fall. Warum haben Sie mich nicht in Ihr Polizeirevier gebeten, wenn es etwas zu besprechen gibt?“


Hazrid antwortete anstelle seines Kollegen. „Oh, wir waren rein zufällig in der Gegend.“


Lennart grunzte ungläubig. Dann gab er den Polizisten einen Wink und führte sie in den Konferenzraum in der ersten Etage. Nachdem sie an gegenüberliegenden Seiten des überdimensionalen Tisches Platz genommen hatten, fragte er ungeduldig: „Haben Sie etwas Neues herausgefunden?“


„Allerdings!“ Müller grinste, was Lennart gar nicht gefiel. Schweigend sahen sie sich in die Augen. Ich werde ihm ganz sicher nicht den Gefallen tun, noch einmal nachzufragen, dachte er verärgert.


Unterdessen hatte Hazrid einige Papiere aus der Tasche gezogen und vor sich auf dem Tisch ausgebreitet. Lennart konnte lediglich erkennen, dass es sich um schlechte Kopien handelte.


„Darf ich Ihnen etwas vorlesen?“ Hazrid griff nach einem der Blätter und wartete Lennarts Einverständnis nicht ab. „Nun bin ich schon fast drei Monate hier in Bonn“, las er. „Ich bin so froh, Hamburg hinter mir gelassen zu haben, und auch die Arbeit ist angenehm. Brauer kümmert sich rührend um mich, er hat mir den Einstieg denkbar leicht gemacht. Er ist ein wunderbarer Vorgesetzter. Allerdings ist das genau das Problem, das mich umtreibt. Bilde ich mir das nur ein? Ich glaube nicht. Schön, nennen wir es beim Namen. Er scheint sich in mich verknallt zu haben. Dabei verhält er sich in jeder Situation überaus korrekt. Aber ich fürchte, ich kann es allzu deutlich in seinen Augen lesen. Der Unglückliche. Er sollte sein Herz an eine andere Frau hängen.“


„Was zur Hölle ist das?“, fragte Lennart heiser. Seine Wangen glühten.


„Frau Skulin ist entweder freiwillig oder unfreiwillig so überstürzt aus ihrem Wiener Hotel aufgebrochen, dass sie ihr Tagebuch zurückgelassen hat. Die Kollegen aus Wien haben uns die wesentlichen Seiten gefaxt.“


„Ich denke nicht, dass das, was Sie gerade zum Besten gegeben haben, wirklich wesentlich ist“, erwiderte Lennart bissig.


Müller ergriff mit einem äußerst selbstzufriedenen Lächeln das Wort. „Haben Sie meinem Kollegen Hazrid nicht vor zwei Tagen gesagt, dass Sie nur ihr Vorgesetzter seien?“


„Genauso ist es! Was soll das hier? Glauben Sie, ich bin ihr nach Wien hinterhergereist, habe sie vergewaltigt und umgebracht?“


Müller ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Das ist nicht Ihre Woche, Herr Brauer, nicht wahr? Jedenfalls nicht, was das Glück in der Liebe anbelangt.“


„Er spielt auf die Todesanzeige im Generalanzeiger an“, ergänzte Hazrid liebenswürdig.


„Danke dafür“, zischte Lennart in dessen Richtung. Dann wandte er sich erneut an Müller. „Ich frage noch einmal: Glauben Sie ernsthaft, dass ich etwas damit zu tun habe?“


„Ehrlich gesagt, wissen wir das noch nicht mit Sicherheit.“


„Sie vergeuden hier Ihre Zeit! Gehen Sie und versuchen Sie, eine Erklärung für Marlena Skulins Verschwinden zu finden!“


„Wir sind dabei, Herr Brauer! Wir sind dabei!“


„Sie haben uns gar nicht berichtet“, mischte sich Hazrid, der wieder auf seine Papiere blickte, mit gerunzelter Stirn ein, „dass Sie noch in der Nacht vor ihrem Verschwinden mit Frau Skulin telefoniert haben.“


Lennart versuchte, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Dabei hätte es ihn nicht überraschen dürfen, dass die Österreicher die Telefonate ausgewertet hatten, die Marlena von ihrem Hotelzimmer aus geführt hatte. Und nur, weil er selbst mit aller Kraft versucht hatte, dieses seltsame Gespräch zu verdrängen, hieß das natürlich nicht, dass er es damit zugleich aus der Welt geschafft hatte.


„Sie haben nicht danach gefragt“, erwiderte er. Es klang gepresst. Bleib ruhig, mahnte er sich. Würde er sich verdächtig machen, wenn er jetzt aufstand und zum Fenster ging? Sei es drum, sie haben mich ohnehin auf dem Kieker. Er erhob sich, ging zum Fenster und wandte den Polizisten den Rücken zu. Nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte, starrte er einen Moment schweigend auf die Rheinauen und rang um Fassung.


„Schön. Ich habe sie angerufen, weil ich derjenige war, der sie nach Wien auf diese Tagung geschickt hat. Ich wollte schlicht wissen, ob sie sich wohlfühlt.“


Als er sich zu den beiden Beamten umdrehte, verrieten ihre Mienen nichts über ihre Gedanken. Er hoffte, dass er mindestens ebenso begabt darin war, ein Pokerface zu machen.


„Ganz so schön ist das alles leider nicht“, ergriff Hazrid das Wort. „Und ganz so schlicht, wie Sie es ausdrücken, war auch Ihr Telefonat nicht. Nach diesem Protokoll hat es beinahe fünfundzwanzig Minuten gedauert!“


Er hielt ihm eines der Blätter wie eine Anklageschrift entgegen. Lennart spürte förmlich, wie sein Pokerface entgleiste. Er verfluchte diese beiden Geier, die nur darauf warteten, dass er einen Fehler machte. Noch viel mehr verfluchte er jedoch sich selbst, weil er den Fehler gemacht hatte, Marlena anzurufen. Es war spät am Abend gewesen, und in seiner Wohnung war ihm die Decke auf den Kopf gefallen. Nachdem er eine Flasche Wein getrunken hatte, war er mutig genug gewesen, sie in ihrem Hotel anzurufen. Marlena war überrascht, aber nicht abweisend gewesen. Im Gegenteil. Nachdem er ihr versichert hatte, dass er sich lediglich um ihr Wohl sorgte, hatte sie ihm ihr Herz ausgeschüttet. Ihr Bericht war allerdings so verwirrend gewesen, dass Lennart sich nach kurzer Zeit gefragt hatte, ob sie nicht ebenfalls ein Glas zu viel getrunken hatte. Ein galanter Professor, der sie umgarnte, und ein seltsamer, finsterer Mann, der sie verfolgte. Er hatte ihre Worte, angetrunken wie er war, nicht wirklich ernst genommen. Deshalb war ihm auch die Entscheidung leicht gefallen, gegenüber der Polizei dieses Telefonat mit keinem Wort zu erwähnen. Ein Fehler? Himmel, wenn er nicht aufpasste, würde er die Pole-Position auf der Liste der Verdächtigen nie wieder loswerden.


„Das Gespräch war belanglos. Lesen Sie doch einfach das Tagebuch von Frau Skulin zu Ende. Da steht es doch wahrscheinlich drin, oder?“


„Herr Brauer, Sie enttäuschen mich“, sagte Müller mit Dackelmiene. „Sie müssten als hochrangiger Justizbeamter doch am besten wissen, dass wir Ihnen dazu keine Angaben machen können!“


Lennart platzte der Kragen. „So! Und als hochrangiger Justizbeamter mache ich jetzt von meinem Recht Gebrauch, kein weiteres Wort mehr mit Ihnen zu wechseln. Wenn Sie mit mir sprechen wollen, kontaktieren Sie meinen Anwalt, Herrn Julius Reichenstein. Wir kommen dann gerne gemeinsam zu Ihnen ins Polizeirevier!“


Er deutete mit einer knappen Kopfbewegung zur Tür. „Bitte!“


Die beiden Polizisten erhoben sich synchron. Hazrid sammelte seine Papiere ein. Lennart versuchte, nicht darüber nachzudenken, was in diesen Aufzeichnungen wohl sonst noch alles zu finden war.


Bevor sie den Raum verließen, drehte sich Müller noch einmal um. Lennart musste sich zusammenreißen, um ihn nicht an den Schultern zu packen und über die Türschwelle zu schieben.


„Wissen Sie eigentlich, Herr Brauer, dass Frau Skulin in Hamburg große Probleme hatte? Sie war polizeibekannt. Seltsam, dass Sie das nicht überprüft haben, als Sie ihr die Stelle gegeben haben!“


„Natürlich überprüfen wir so etwas!“, erwiderte Lennart scharf.


Marlena hatte, wie nicht anders zu erwarten, ein blütenweißes Führungszeugnis gehabt.


„Es reicht manchmal nicht, die Führungszeugnisse anzufordern, wissen Sie“, sagte Müller süffisant.


Verdammt, kann er Gedanken lesen? Lennart starrte Müller an. Er war sich sicher, dass dieser Knilch es sich nicht nehmen lassen würde, die Katze aus dem Sack zu lassen.


„Sie hat so oft bei den Hamburger Kollegen vorgesprochen, dass sie eine eigene Akte erhalten hat. Offenbar fühlte sie sich verfolgt. Kommt Ihnen das bekannt vor?“


„Nein. Warum sollte es?“, schnappte Brauer.


„Hhm. Scheint in der Familie zu liegen. Wussten Sie nicht, dass ihre Mutter damals in den Monaten vor ihrem Tod einen vergleichbaren Irrweg eingeschlagen hatte?“


„Raus!“, donnerte Lennart.


Sobald Hazrid und Müller verschwunden waren, sank er auf einen Stuhl und raufte sich die Haare. So ein verdammter Mist! Er würde nach Wien fahren müssen.


Wien, drei Tage später


Das Gespräch mit der Wiener Polizei, gestand Lennart sich ein, hätte er sich getrost sparen können. Zwar hatten die Polizeibeamten ihn, anders als ihre deutschen Kollegen, nicht wie einen Hauptverdächtigen behandelt. Das Gespräch war jedoch äußerst einseitig verlaufen. Sie hatten ihn eingehend befragt, ihm hingegen war es nicht gelungen, ihnen auch nur die winzigste Information über den Stand der Ermittlungen zu entlocken. Während er an der Schottenkirche vorbeieilte, ärgerte er sich über sich selbst. Dafür hatte er also den Höllentrip auf sich genommen, zu nachtschlafender Zeit nach Wien zu fliegen, mitten im Fasching und dazu noch in einem Jahrhunderteisregen. Was für eine fixe Idee! Er hoffte nur, dass sein Vorhaben, Professor Vonhofen zu befragen, von mehr Erfolg gekrönt sein würde. Dieser angeblich so charmante Mann hatte Marlena zufolge immerhin einige Zeit mit ihr verbracht. Vielleicht wusste er etwas. Ansonsten, dachte Lennart frustriert, werde ich am heutigen Abend im Flieger nach Bonn sitzen und habe nichts als Zeit und Geld vergeudet. Und, nicht zu vergessen, einen kompletten Narren aus mir gemacht.


Vor dem Schottenstift, das in warmen gelblichen Farben angestrahlt war, stand ein Maronenverkäufer. Aufgereiht vor seinem Büdchen kostümierte Kinder mit erwartungsvollen Augen. Lennart lächelte flüchtig. Mehr Klischee ging nicht. Er gehörte weder zu der Fraktion, die Wien und seine Einwohner verspotteten, noch zu denjenigen, die Wien für die europäische Hauptstadt schlechthin hielten. Er hatte mit seiner Exfrau im Jahr nach ihrer Hochzeit einige Tage in der Stadt verbracht. In Erinnerung behalten hatte er einerseits die unerträgliche Hitze, die die Stadt in jenem Sommer heimgesucht hatte, und andererseits die zugegebenermaßen bezaubernde Architektur. Heute schien ihm die Stadt einen überaus kalten Kontrast zu seinem letzten Aufenthalt bieten zu wollen. Schon in Bonn hatte Dauerfrost geherrscht, hier jedoch waren es auch in den Mittagsstunden noch zehn Grad unter null. Ein eisiger Wind fegte durch die Gassen, in denen sich bei Seite geräumte Schneereste an die Häuserfronten drängten.


Er war dankbar, als er endlich die juristische Fakultät erreicht hatte und sich in den modernen Bau mit der Fassade aus Glas und Stahl flüchten konnte, der so gar nicht in die historische Kulisse der Inneren Stadt passte. Eine Studentin mit Vokuhila und Nasenringen erteilte ihm bereitwillig Auskunft, so dass er wenig später, seine immer noch vor Kälte tauben Hände aneinanderreibend, das Institut für Zivilrecht betrat. Nach seiner Recherche hatte Professor Vonhofen für zwei Semester eine Gastprofessur übernommen, die diesem Institut zugeordnet war. Vonhofen war offenbar ein angesehener Rechtswissenschaftler, der vor allem im Bereich des Familienrechts Veröffentlichungen vorzuweisen hatte.


Er sah sich auf dem dämmerigen, schmalen Gang um, auf dem kein Mensch zu sehen war, und steuerte schließlich mangels besserer Alternativen auf eine Tür mit dem Schild Bibliothek zu.


Die Institutsbibliothek war nur spärlich besucht, in der Nähe der Tür saß eine blasse, junge Frau, die ein Buch zuklappte und sich erhob, als er eintrat. Ihr elegantes und zugleich ausgesprochen kurzes Kleid war ein wenig zerknittert, sie strich es mit einer nachlässigen Geste glatt. Dann fasste sie mit faszinierender Schnelligkeit ihr langes Haar zu einem Knoten zusammen und klemmte sich das Buch unter den Arm. Ehe er sie ansprechen konnte, schob sie sich mit einem angedeuteten Kopfnicken an ihm vorbei und verließ den Raum.


Lennart wandte sich der einzigen weiteren Person in der Bibliothek zu, einer pummeligen Blondine, die in einer Ecke am Fenster saß. Äußerlich war sie das exakte Gegenteil von der aparten Erscheinung, die die Bibliothek soeben verlassen hatte. Ihr Haar war strähnig und zerzaust, und ihre Kleidung schien aus den frühen siebziger Jahren zu stammen.


Lennart trat neben ihren Tisch. Als sie nicht aufsah, sprach er sie leise an, stellte sich vor und fragte nach Professor Vonhofen. Er wusste nicht, was er falsch machte, aber mit jedem Wort wurde die Miene der jungen Frau abweisender.


„Was glauben Sie?“, fragte sie schließlich nach einer Kunstpause, in der sie ihn durchdringend von unten bis oben gemustert hatte. „Ich kann Ihnen doch nicht einfach ohne Legitimation Informationen über den Herrn Professor geben! Herr Bauer aus Deutschland. Da könnte ja jeder kommen. Schon einmal etwas von Datenschutz gehört?“


„Brauer“, korrigierte Lennart sie geduldig. Nein, er würde sich von einem pickeligen Mädchen, das jedem Vorurteil einer unsympathischen Jurastudentin entsprach, nicht aus der Fassung bringen lassen. „Außerdem“, fuhr er fort, „habe ich Sie nicht nach seiner Kontonummer gefragt, sondern lediglich danach, wo er sich in diesem Moment befindet.“


Die Blonde lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, zupfte seelenruhig Wollknötchen vom Ärmel ihres roten Pullovers und schüttelte den Kopf. „Na, er ist jedenfalls nicht hier.“


Lennart sah sich demonstrativ in der menschenleeren Bibliothek um. „Besten Dank!“


Sie griff nach ihrem Füller. „In seinem Büro, meine ich natürlich. Er ist nicht in seinem Büro. Und das schon seit gut einer Woche nicht.“


Lennart zerrte an den Knöpfen seines Mantels. Es war unerträglich heiß in diesem Raum. Das darf doch alles nicht wahr sein, dachte er. Es kann nicht sein, dass ich tatsächlich wie der letzte Idiot völlig umsonst nach Wien geflogen bin! Nur, um mich von dieser Frau vorführen zu lassen!


Sie beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Als er den Mund öffnete, kam sie ihm zuvor: „Die Antwort ist nein!“


„Wie bitte?“, fragte er konsterniert.


„Die Antwort ist nein. Ich kenne seine Adresse nicht, und selbst wenn ich sie wüsste, würde ich sie Ihnen ganz bestimmt nicht verraten!“


Lennart drehte sich auf dem Absatz um und verließ mit schnellen Schritten die Bibliothek. Eine reine Schutzreaktion, bevor er sich vergaß.


„So eine blöde Ziege!“, fluchte er, als er über den Gang lief, in der Hoffnung, auf diese Weise auf Vonhofens Büro zu stoßen. Vielleicht hatte die Ziege ja gelogen. Oder sie hatte keine Ahnung. Jedenfalls würde er diesen Irrgarten nicht verlassen, bevor er an Vonhofens verschlossener Tür gerüttelt hatte.


Schneller als erwartet fand er tatsächlich eine Tür, neben der Vonhofens Namensschild angebracht war. Lennart ergriff die Türklinke und wollte sie schwungvoll hinunterdrücken, als die Tür im selben Moment von innen aufgestoßen wurde.


„Himmel nochmal!“, entfuhr es Lennart.


Sein Gegenüber schien nicht minder erschrocken. Erst auf den zweiten Blick erkannte Lennart die junge Frau, die er zuvor in der Bibliothek gesehen hatte. Sie sah völlig verändert aus, trug einen fliederfarbenen Schal, einen langen Mantel und eine Wollmütze.


Während Lennart noch nach Worten suchte, fing sie sich als Erste.


„Wenn Sie Professor Vonhofen suchen, er ist nicht da.“


Er lachte grimmig. „Danke, aber diese Auskunft habe ich schon von der ausgesprochen reizenden jungen Dame in der Bibliothek erhalten.“


„Und ich dachte, dort saß doch nur noch Nicolette?“


Lennart brauchte einen Augenblick, bis er verstand, was sie meinte. Er lachte erneut. Dieses Mal fiel es freundlicher aus.


„Kommen Sie aus Deutschland?“, fragte sie.


„Und das hören Sie nach einem einzigen Satz?“


„Na, jedenfalls kommen Sie nicht aus Österreich.“ Ein sprödes Lächeln.


„Nein. Ich komme aus Bonn.“


„Sieh an. Wie Beethoven!“


Irritiert blinzelte er.


„Ein weiter Weg, wenn man ihn vergeblich geht“, fuhr sie fort. „Denn leider hat Nicolette die Wahrheit gesagt. Professor Vonhofen ist noch nicht einmal in Wien. Er ist bis zum kommenden Donnerstag auf einem Kongress in Luzern. Tut mir leid.“


Lennart verwünschte abermals seine abwegige Idee, nach Wien zu reisen. „Und Sie sind?“, fragte er, obgleich ihm klar war, dass er das Gespräch ebenso gut abbrechen konnte.


Sie lächelte, zog einen Schlüssel hervor und verschloss die Tür des Büros hinter sich.


„Ellen. Ich arbeite hier. Genau wie Nicolette.“


„Mit dem Unterschied, dass Sie tatsächlich eine reizende junge Dame sind!“, rutschte es Lennart heraus. Tatsächlich hatte sie wunderschöne, tiefbraune, traurige Augen.


Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn überrascht an. Dann machte sie eine unbestimmte Handbewegung. „Kommen Sie mit, oder wollen Sie noch etwas mit Nicolette plaudern?“


„Das ganz sicher nicht!“


Schweigend gingen sie Seite an Seite zum Fahrstuhl und fuhren ins Erdgeschoss. Lennart war nicht nach weiterem Geplänkel zumute, stattdessen überlegte er krampfhaft, ob es noch irgendetwas gab, was er in Wien tun konnte, um dem Aufenthalt eine positive Wendung zu geben. Ihm fiel nichts ein.


„Sagt Ihnen der Namen Marlena Skulin etwas?“


Sie warf ihm von der Seite einen verwunderten Blick zu, den er, wie er sich eingestand, verdient hatte.


„Nein. Tut mir leid! Wieso?“


„Sie ist verschwunden. Ich suche sie!“


„Aha!“


Lennart war ihr dankbar, dass sie seine dumme Frage nicht zum Anlass genommen hatte, eine spitze Bemerkung zu machen. Seine Frustrationstoleranz tendierte inzwischen gegen null.


Als sie aus dem Gebäude traten, hatte starker Schneefall eingesetzt.


„Auch das noch!“, brummte er genervt. Er blieb unter dem Vordach stehen, fingerte eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie sich an. Seine Begleiterin zog ebenfalls eine Zigarette hervor.


„Entschuldigung, ich bin nicht ganz bei mir!“, sagte er kopfschüttelnd.


Sie winkte ab. Verlegen gab er ihr Feuer.


„Ich hoffe, mein Flieger hebt noch ab“, sagte er. Also doch wieder Geplänkel.


Sie klappte ihren Mantelkragen hoch. Ihr Blick ging ihm durch und durch.


„Na dann viel Glück, Beethoven!“


Ehe er noch etwas erwidern konnte, war sie im Schneetreiben verschwunden.


Hamburg, vier Tage später


In Schrittgeschwindigkeit rollte der Zug über die Elbbrücken. Die Elbe sah grau, aufgewühlt und eiskalt aus. Müde lehnte Lennart den Kopf an die Fensterscheibe. Beim Anblick der Hamburger Skyline fragte er sich, ob diese Reise wirklich erfolgversprechender war als der Trip nach Wien. Erneut hatte er sich auf den Weg gemacht, um einer Frau hinterher zu spüren, die vielleicht gar nicht gefunden werden wollte.


Immerhin hatte er aus seinem desaströsen Kurztrip nach Wien gelernt, sich nicht unvorbereitet in blindwütige Recherchen zu stürzen. Er hatte Kontakt zu einem alten Freund aufgenommen. Michael Berning hatte mit ihm zusammen das Abitur gemacht und sich anschließend, buchstäblich in der letzten Sekunde, gegen das gemeinsame Jurastudium entschieden. Sie hatten sich zuvor an der Universität Köln beworben und waren überglücklich gewesen, als sie beide einen Platz erhalten hatten. Die gemeinsame Wohnung war schnell gefunden, die ersten Pläne für ein vollkommenes Studentenleben waren geschmiedet. Einen Tag vor ihrem Umzug an den Rhein hatte Michael zerknirscht gestanden, sich für eine Ausbildung bei der Hamburger Polizei beworben und die Stelle erhalten zu haben. Lennart war allein umgezogen, mehr oder minder wutschnaubend. Nach einem halben Jahr Funkstille hatte Michael ihn in Köln besucht, und sie hatten sich versöhnt. Seitdem verband sie eine Freundschaft, die weniger durch häufige Treffen als durch den langjährigen Bestand geprägt war.


Als Lennart in die Grüne Lola trat, Michaels angebliche Stammkneipe unweit des Kiez, winkte dieser ihm von einem Tisch aus zu. Es war Freitagabend, die Kneipe war brechend voll.


„Setz dich, mein Lieber, ich habe dich schon am Fenster vorbeischlittern sehen und dir ein Bier bestellt!“


Lennart stellte seine Reisetasche ab und schälte sich aus seinem Mantel.


„Vorbeischlittern ist nicht übertrieben, fürchte ich. Räumt in eurer Stadt niemand die Bürgersteige?“


Michael grinste. „Zumindest nicht in dieser Gegend!“


Er erhob sich und drückte Lennart an sich. „Du siehst beschissen aus. Und am Telefon hast du dich auch schon beschissen angehört.“


Lennart rang sich ein Lächeln ab. „Nun …“


Eine Kellnerin, die unbeeindruckt von den winterlichen Temperaturen an allen denkbaren und undenkbaren Stellen ihres Körpers Tätowierungen zur Schau stellte, brachte ihm das Bier. Lennart trank einen großen Schluck.


„Hast du etwas herausgefunden?“, fiel er mit der Tür ins Haus.


Michaels Miene wurde ernst. „Wo bist du denn da bloß hineingeraten?“


„Ich bin in gar nichts geraten! Ich bin lediglich auf der Suche nach einer Frau, die urplötzlich von der Erdoberfläche verschwunden ist.“


„Die Tochter der legendären Staatsrätin Rita Skulin. Glaubst du, ich habe vergessen, wie du damals mit roten Ohren von der Lady geschwärmt hast?“


Verdammt, ja, dachte Lennart unwillig. Ich hatte tatsächlich gehofft, dass du es vergessen hast!


„Nun, das geht mich ja auch nichts an. Deren Kleine arbeitet jetzt also für dich, sagst du?“


Lennart nickte. „Ganz so klein ist sie nicht.“


„Ob Groß oder Klein. Welche trübe Wahrheit willst du denn zuerst hören? Die über die Mutter oder die über die Tochter?“


Lennart seufzte. „Fang mit der Mutter an. Ich weiß nur das, was damals in allen Zeitungen stand. Sie hatte einen psychischen Zusammenbruch und hat sich umgebracht. Ich hoffe, du weißt mehr?“


Michael lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Händen durch seinen blondgesträhnten Haarschopf. „Klar, die schmutzigen Einzelheiten waren doch damals in aller Munde. Ich wundere mich im Nachhinein, warum wir nie darüber gesprochen haben, da ich doch wusste, welchen Narren du an ihr gefressen …“


„Bitte, Micha, genug jetzt!“


„Lass mir doch den Spaß!“


„Das Thema ist aber nicht spaßig!“, fuhr Lennart ihn mit einer Heftigkeit an, die ihn selbst überraschte.


Michaels Grinsen verblasste. „Entschuldige, Kumpel. Vermutlich hast du Recht. Ihr Tod war nicht spaßig. Vor allem nicht für ihre kleine Tochter, die sie gefunden hat, als sie auf dem Dachboden zu lautstarker Opernmusik vom Deckenbalken baumelte.“


„Ach du Scheiße!“


„Ich glaube, es war Tosca!“


„Was?“


„Na, die Oper. Was für ein dramatischer Tod! Und was für ein Drama für ein kleines Kind! Vorher war es im Übrigen für das Mädchen auch nicht besonders lustig. Frau Skulin Senior hatte monatelang das Haus nicht mehr verlassen. Und, was noch viel schlimmer ist, sie hat ihre Tochter mehr oder weniger ebenfalls eingesperrt. Sie durfte noch zur Schule gehen, mehr aber auch nicht.“


„Was war der Grund?“


Michael zuckte mit den Schultern. „Sie war durchgedreht. Das war der Grund. Keiner kann in den Kopf der anderen reinschauen, Lennart!“


„Durchgedreht? Ganz plötzlich?“


„Offenbar. Auch in ihrer Behörde konnte sich das niemand erklären. Sie ist von einem Tag auf den anderen nicht mehr bei der Arbeit erschienen, wollte mit niemandem mehr reden und niemanden sehen.“


„Lass mich raten! Und niemand ist eingeschritten, um ihr zu helfen?“


„Nach den Aussagen ihrer Kollegen ging man davon aus, dass sie überarbeitet war und sich wieder fangen würde. Ein Phänomen, das du doch auch kennst, nicht wahr, Herr Superjurist?“


Lennart winkte ab. „Kommen wir zu Marlena. Was ist mit ihr?“


„Gute Frage. Was ich herausgefunden habe, ist lediglich, dass sie meinen Kollegen ordentlich auf den Keks gegangen ist. Sie hat zigmal auf der Wache vorgesprochen und behauptet, jemand sei bei ihr eingebrochen. Einmal soll jemand ihr Haus durchsucht haben, ein anderes Mal soll jemand sie im Schlaf beobachtet haben. Und so weiter. Tatsächlich hat man nie die leiseste Spur gefunden, die auf einen Einbruch hingedeutet hätte. Außerdem hat sie diverse Male behauptet, verfolgt worden zu sein. Wenn ich ehrlich bin, deutet vieles darauf hin, dass sie auf den Pfaden ihrer Mutter wandelt.“


Lennart schwieg schockiert. Michael sah ihn mit ungewohnt ernstem Blick an. „Hältst du es für ausgeschlossen, dass sie sich dort hinten in Wien zwischen Sachertorte und Sissi einfach umgebracht hat?“


„Was zum Teufel ist daran einfach?“


„Du hast Recht. Aber das beantwortet nicht meine Frage!“


„Ich …“ Lennart wusste nicht weiter und trank sein Bier leer. Michael winkte der Tätowierten zu, die im Handumdrehen Nachschub brachte. Sie prosteten sich zu und tranken, immer noch schwiegen sie.


„Ich kann es mir nicht vorstellen“, sagte Lennart schließlich. „Aber was auch immer geschehen ist, ich werde versuchen, es herauszufinden. Ich habe sie schließlich dorthin geschickt.“


Michael zog ein schmales Päckchen hervor. „Ich bin nicht sicher, ob dir das hier wirklich weiterhilft!“


Lennart riss die Augen auf. „Das Tagebuch? Du hast es tatsächlich geschafft, da ranzukommen?“


„Es lebe das Telefax. Was die Bonner Kollegen können, kann ich schon lange. Das sind die Aufzeichnungen, die sie in Wien gemacht hat.“ Sein Freund verdrehte die Augen. „Wenn irgendjemand in Wien misstrauisch wird und meinen Vorgesetzten anruft, bin ich geliefert, das ist dir doch klar?“


Lennart fingerte nach dem Päckchen. „Schieb alles auf mich. Sag, ich hätte dich erpresst!“


„Na, so ähnlich war es doch auch!“


„Ich habe lediglich eine alte Schuld eingetrieben, mein Bester!“


Michael grinste gequält. „Ich habe das Geschreibsel überflogen. Einen wirklichen Hinweis auf ihren Verbleib wirst du dort nicht finden. Höchstens einen Hinweis darauf, dass sie wohl tatsächlich nicht ganz bei sich war. Es sei denn …“


„Was?“


„Es sei denn, du glaubst an Gespenster!“


Lennart steckte das Päckchen stirnrunzelnd in seine Tasche.


„Ich habe noch etwas für dich!“ Michael fasste in seine verschlissene Lederweste, zog einen Zettel heraus und reichte ihn Lennart. „Um etwas Klarheit in das Thema Gespenster zu bringen.“


„Was ist das? Die Adresse eines Mediums?“


Michael grinste. „Eher das Gegenteil. Ines Winkelmann. Sie war scheinbar die Einzige, die etwas enger mit deiner Marlena befreundet war. Sprich mit ihr. Vielleicht hilft es.“


Lennart nahm den Zettel und steckte ihn ein. „Sie ist nicht meine Marlena.“


Michael tätschelte seinen Arm und hob sein Glas. „Nichts für Ungut, Kumpel. Aber selbst ein Blinder würde erkennen, dass du in sie verknallt bist. Ich kann auf der Basis meiner Informationen zugegebenermaßen nicht ganz nachvollziehen, warum. Und ich hoffe nur, Brigitte weiß nichts von ihr?“


Lennart verschluckte sich beinahe an seinem Bier.


„Brigitte?“, hustete er. „Nein, natürlich nicht. Und jetzt lass uns über dich sprechen. Wie ist es dir ergangen?“


Drei Stunden später trennten sie sich auf der Straße vor der Grünen Lola. Michael hatte es aufgegeben, Lennart zu überzeugen, bei ihm zu übernachten. Sie umarmten sich schwerfällig, und Lennart sah zu, wie Michael leicht schwankend auf sein Taxi zustrebte.


„Grüß Brigitte von mir!“, rief sein Freund, als er sich auf die Rückbank des Taxis fallen ließ. „Ihr müsst unbedingt bald mal wieder gemeinsam nach Hamburg kommen und Lisa und mich besuchen!“


Lennart hob die rechte Hand. „Klar, das machen wir!“


Michael machte grinsend das Victory-Zeichen und zog die Fahrzeugtür zu.


Benebelt durch zu viel Bier und eine Handvoll Korn starrte Lennart dem Taxi hinterher. Dann schulterte er seine Tasche und ging die Straße hinunter. Sein Hotel lag nur einige Blocks entfernt, nahe der Elbe, eine luxuriöse Insel mitten in Sankt Pauli. Ein bisschen frische Luft würde ihm guttun.


Schon nach wenigen hundert Metern hielt er inne und betrachtete nachdenklich eine blinkende weiß-rote Leuchtreklame auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Vor dem Eingang des keineswegs schäbigen Etablissements lehnte eine Frau in eindeutiger Pose an der Hauswand, einige Meter weiter knutschte ein Pärchen im Halbschatten eines Vordachs. Lennart dachte an Marlena, die entweder tot oder jedenfalls todunglücklich war. Daran, dass er sie auf diese Tagung geschickt hatte. Daran, dass er sich mit seiner Suche vor aller Welt zum Narren machte. Daran, dass seine zweite Ehe mit Pauken und Trompeten gescheitert war und sein vermutlich einziger Freund noch immer nichts davon wusste. Und er dachte an das schicke leere Hotelzimmer, das nicht weit entfernt auf ihn wartete.


„Sei es drum“, murmelte er und überquerte die Straße.


Am späten Vormittag des folgenden Tages hatte sich Lennart mit Hilfe eines halben Liters Kaffee, einiger Aspirin und zahlloser Zigaretten in eine Verfassung versetzt, die es ihm erlaubte, Ines Winkelmann anzurufen. Zu seiner Überraschung willigte sie sofort ein, sich mit ihm am Nachmittag zu einem Spaziergang in Planten un Blomen zu treffen. Trotz der feuchten Kälte und des leichten Nieselregens, der die Schneereste auf Hamburgs Straßen durchweichte, hinterfragte Lennart diesen Vorschlag nicht. Ein Spaziergang im Park würde ihm vielleicht helfen, den bohrenden Kopfschmerz loszuwerden, der ihn seit dem Aufwachen quälte und den die Tabletten nur leidlich gedämpft hatten. Schlimmer als der Schmerz und die Übelkeit setzte ihm jedoch sein Gewissen zu. Es beschoss ihn seit dem Aufwachen mit Bildern, die er am liebsten sofort wieder vergessen hätte. Welcher Teufel hatte ihn nur geritten, dass er gestern Abend diesen Laden betreten hatte? Laden? Betreten? Was für ein Euphemismus, höhnte sein Gewissen. Als er es in der bedrückenden Stille seines Zimmers nicht mehr aushielt, machte er sich viel zu früh auf den Weg zum Treffpunkt.


Ines Winkelmann war eine große, dürre Frau mit Kurzhaarschnitt und durchdringenden, blauen Augen. An ihr war, abgesehen von ihrem karierten Mantel, nichts besonders hässlich, aber auch nichts hervorstechend hübsch. Sie begrüßte ihn mit einem offenen Lächeln, das er sympathisch fand. Seite an Seite liefen sie los, die Köpfe ein wenig gesenkt, um dem Nieselregen die Stirn zu bieten.


Nachdem Lennart ihr erklärt hatte, in welcher Beziehung er zu Marlena stand und was geschehen war, blieb Ines mit betroffener Miene stehen. Sie musterte ihn einen Moment schweigend, so als versuchte sie einzuschätzen, ob sie ihm glauben sollte.


„Wollen Sie meinen Ausweis sehen?“ Es war der Versuch eines Scherzes, den sie aber entweder nicht als solchen erkannte oder zumindest nicht erkennen wollte. Denn sie nickte knapp. „Ich bin Finanzbeamtin. Ich schätze den sicheren Weg.“


Lennart verzog keine Miene, als er ihr seinen Personalausweis unter die Nase hielt. Sie ließ sich Zeit, las offenbar Zeile für Zeile.


„Schön“, sagte sie schließlich, indem sie sich wieder in Bewegung setzte. „Sogar ein Doktortitel! Ich vertraue Ihnen.“


In den folgenden anderthalb Stunden liefen sie wohl jeden Winkel des Parks ab und waren binnen kurzer Zeit durchnässt. Eine Nässe, die Lennart kaum wahrnahm. Ines hatte Marlena, wie sie erzählte, erst zu einem Zeitpunkt kennengelernt, als deren Mutter bereits verstorben und eine Tante, die Schwester des schon Jahre zuvor verstorbenen Vaters, Marlena zu sich genommen hatte. Von der Elbchaussee war Marlena in eine Penthouse Wohnung in Eimsbüttel gezogen. Ines hatte mit ihrer Familie im selben Haus gelebt. „Marlena hätte es schlechter treffen können“, sagte sie. „Ihre Tante war prima. Und Marlena … sie war so zurückgezogen, so still. Das hat mich neugierig gemacht. Ich habe ihre Freundschaft gesucht, sie auch gefunden und bin wohl auch ihre einzige Freundin geblieben. Dabei waren wir noch nicht einmal besonders eng befreundet. Es hört sich vielleicht dumm an, aber abgesehen von ihrer Tante, die vor zwei Jahren gestorben ist, gab es niemanden in ihrem Leben. Zumindest glaube ich das. Keine Freundinnen. Keine Freunde. Keine Männer. Und ich würde ein Monatsgehalt darauf wetten, dass das noch immer so ist. Sie war eine Einzelgängerin.“


Ines berichtete, der Tod ihrer Mutter sei für Marlena derart traumatisch gewesen, dass sie mehrere Jahre gebraucht habe, um überhaupt ein Wort mit ihr darüber zu sprechen. „Als wir dann endlich über das Thema gesprochen haben, ist mir einiges klargeworden. Vor allem ihre Angst, von anderen als seltsam abgestempelt zu werden. Denn seltsam war sie durchaus. Sie sah Dinge, die ich nicht sehen konnte, hörte Laute, die ich nicht hören konnte. Wenn ich sie darauf aufmerksam machte, flippte sie aus und stritt alles ab. Mit der Zeit habe ich nichts mehr dazu gesagt, wenn sie mich beispielsweise auf einen Mann aufmerksam machte, der uns angeblich von der anderen Straßenseite beobachtete. Und irgendwann, als wir älter wurden, hat es komischerweise einfach aufgehört. Keine seltsamen Begebenheiten mehr. Nichts. Oder sie hat lediglich nichts mehr gesagt. Es war, als hätte sie beschlossen, normal zu werden.“


„Scheinbar ist sie aber nicht normal geworden“, sagte Lennart bedrückt. In knappen Worten berichtete er Ines, was er von Michael erfahren hatte.


Ines sah ihn schockiert an. „Davon wusste ich nichts! Das ist ja schrecklich! Die arme Marlena!“


„Warum ist sie Ihrer Meinung nach aus Hamburg weggegangen?“


Ines schüttelte den Kopf. „Ehrlich gesagt, beginne ich den Grund für ihren überstürzten Abgang erst jetzt zu begreifen. Vielleicht hat sie gehofft, an einem anderen Ort werde sich all das geben!“


„All das?“


„Na, ihr Verfolgungswahn!“


Sie waren im Schutz eines dichten Nadelbaums stehengeblieben. Lennart sah Ines Winkelmann abschätzend an. „Und wenn es anders war?“


„Was meinen Sie damit?“


„Wenn es kein Verfolgungswahn war?“


„Machen Sie Witze?“


„Ich habe mit ihr telefoniert. Kurz bevor sie verschwunden ist. Sie sagte, dass sie in Wien auf einen seltsamen Fremden getroffen sei, der ihr nachgestellt habe.“


„Ja und? Spricht irgendetwas dafür, dass es diesen Fremden tatsächlich gegeben und er ihr etwas angetan hat? Oder spricht nach dem, was Sie jetzt wissen, mehr dafür, dass sie einfach durchgedreht ist, nachdem sie ihre Gespenster weder in Bonn noch in Wien loswerden konnte?“


Lennart schwieg.


„Und was wollen Sie nun unternehmen?“


Zuallererst würde er die Seiten aus Marlenas Tagebuch lesen, die Michael ihm besorgt hatte. Aber das konnte er der korrekten Finanzbeamtin kaum auf die Nase binden.


„Ich werde jemanden beauftragen. Jemanden, der sich mit so etwas auskennt. Ich werde nicht lockerlassen, bis sie gefunden wird. Was auch immer passiert ist. Jemand muss ihr helfen.“


Ines Winkelmann reichte ihm die Hand. „Wenn Sie sie finden und dann vielleicht selber Hilfe brauchen, melden Sie sich bitte bei mir.“


„Danke!“


„Nicht dafür! Im Übrigen habe ich vorhin einen Fehler gemacht.“


Lennart sah sie fragend an.


„Ich habe gesagt, dass ich ein Monatsgehalt darauf wetten würde, dass es immer noch niemanden in Marlenas Leben gibt. Ich ziehe diesen Wetteinsatz hiermit zurück. Sie kann sich glücklich schätzen, einen Freund wie Sie zu haben.“


Sie verabschiedeten sich. Aus einem kindischen Impuls rief Lennart, als Ines Winkelmann sich schon ein gutes Stück entfernt hatte: „Ich bin übrigens nicht ihr Freund!“


Sie drehte sich nicht um.









- Drei -


Marlena


Wien, Februar 1985 (zwanzig Tage früher)


Ich hätte niemals hierher kommen sollen, dachte Marlena erschöpft, während sie dem Taxifahrer über die Schulter spähte. Laut hupend raste er auf das nächste Stauende zu. Sie lehnte sich zurück und stöhnte leise. Das würde sie keinesfalls pünktlich schaffen!


Der Nachtzug war mit enormer Verspätung im Westbahnhof eingetroffen. Hektisch hatte sie vor dem Bahnhof nach einem Taxi gesucht und sich dabei mit einem eleganten Geschäftsmann angelegt, der sie im Kampf um das Vorrecht beinahe vom Gehsteig geschubst hatte. Nachdem sie das Taxi erobert hatte, schlichen sie nun über die verstopften Straßen der österreichischen Hauptstadt, die sich an diesem Montagmorgen grau und düster zeigte.


Am Ende einer bedrückend langen Fahrt stieg sie am Palais Trautson, dem Justizministerium des Nachbarlandes, aus dem Wagen. Ihr Blick glitt die Fassade hinauf, das imposante Gebäude war ein beeindruckender Ort für eine Tagung. Für die Formalitäten, die sie am Eingang über sich ergehen lassen musste, hatte sie angesichts der vorgerückten Stunde jedoch wenig Sinn. Weit nach Beginn der Veranstaltung schmuggelte sie sich schließlich mitsamt ihrer Reisetasche, vor allem aber mit vor Verlegenheit roten Wangen in den Tagungsraum.


Dieser Raum war wenig ansprechend, er lag im Souterrain, war ausgesprochen dunkel und schlauchförmig. Hier kämpfte sie in den folgenden beiden Stunden mit ihrer Müdigkeit und mit dem fruchtlosen Gedanken, dass Lennart Brauer besser einen ihrer geifernden Kollegen nach Wien geschickt hätte. Dieses vermeintliche Bonbon hatte ihr im Ministerium keine neuen Freunde eingebracht. Eher neidische Blicke. Niemand konnte ahnen, dass sie Wien hasste. Am wenigsten Lennart Brauer. Sie hatte sich nicht getraut, ihm genau das zu verraten, als er ihr diese Tagung angepriesen hatte. Einerseits, weil er so begeistert von seiner Idee gewesen war, sie mit dieser Dienstreise zu beglücken. Andererseits, weil sie keine Lust hatte, ihren kläglich gescheiterten Versuch einer Beziehung vor ihm auszubreiten. Hier in Wien hatte sie Mario zwischen Sachertorte, Fiakern und Oper Wochenende um Wochenende ihres Lebens geopfert. Mario, die erste Geige an der Wiener Volksoper. Um zu erkennen, dass sie bei ihm nicht die erste Geige spielte, hatte sie viel zu lange gebraucht. Er hatte es als eine offene Beziehung bezeichnet. Lug und Betrug war aus ihrer Sicht weitaus treffender.


Einziger Lichtblick der Veranstaltung war Professor Vonhofen. Am frühen Nachmittag trat er an das Rednerpult und entfachte mit einem kurzen Referat eine überaus hitzige Diskussion zum Thema Sorgerecht. Auf einmal waren sämtliche Teilnehmer einschließlich Marlena hellwach. Er war eine in jeder Hinsicht ungewöhnliche Erscheinung. Hochelegant gekleidet, eisblaue Augen, schulterlanges, blondes Haar. Wie Mozart ohne Perücke! Und erstaunlich jung. Er zog sämtliche Blicke auf sich, seine Körperhaltung strahlte Selbstbewusstsein und eine gewisse Arroganz aus. Nach Marlenas Kenntnis hatte er diese Zusammenkunft von Familienrechtlern initiiert.


Vonhofen war ihr bereits früher am Tag in einer Pause aufgefallen, als sie sich hinter ihm in die Schlange eingereiht hatte, um einen Kaffee zu ergattern. Mit einer gekonnten Verbeugung, die bei jedem anderen lächerlich gewirkt hätte, hatte er ihr den Vortritt gelassen.


„Ich habe den Eindruck, Sie brauchen den Kaffee noch dringender als ich. Es war aber auch wirklich ein trostloser Beitrag Ihres Stuttgarter Kollegen!“


Marlena hatte matt gelächelt.


Bis sie an der Reihe gewesen waren, sich das ungenießbare Gebräu aus dem Automaten zu zapfen, hatten sie ein wenig Smalltalk betrieben.


„Ich entschuldige mich nachdrücklich in Vertretung des Justizministers für dieses Getränk!“, hatte Vonhofen stirnrunzelnd bemerkt, nachdem er einen Schluck getrunken hatte.


Damit hatte er ihr das erste herzhafte Lachen des Tages entlockt. Ein wenig zu galant, ein wenig zu ironisch, ein wenig zu sehr von sich überzeugt, aber durchaus nicht unsympathisch, war ihr Urteil gewesen.


Am späteren Abend stand sie Vonhofen erneut gegenüber. Das Abendessen hatte die gesamte Gruppe in einem dämmerigen Beisl in der Inneren Stadt serviert bekommen. Die Luft war zum Ersticken und die Unterhaltung mit ihrem Sitznachbarn mühsam gewesen. Sie hatte sich gerade verabschiedet und suchte an der Garderobe nach ihrem Mantel.


„Ah, da sind Sie ja wieder. Hellwach und munter. War es der nicht sonderlich schmackhafte Kaffee oder mein Vortrag, der Ihre Müdigkeit davongefegt hat?“


Sie drehte sich um. Nicht weit von ihr entfernt drückte Vonhofen den Hörer eines öffentlichen Telefons, das an der Wand angebracht war, auf die Gabel.


Hellwach und munter? Sie war sich nicht sicher, ob er sie auf den Arm nehmen wollte. Tatsächlich fühlte sie sich völlig zerschlagen.


„Ich bin im Zweifel, ob Ihr Selbstbewusstsein tatsächlich auf ein Lob angewiesen ist.“ Ihr war bewusst, dass das nicht sonderlich freundlich klang. Sie rang sich ein Lächeln ab.


„Oh! Touché!“ Er zwinkerte ihr zu.


„Ich hatte gerade vor, mich zu verabschieden“, sagte sie und griff nach ihrem Mantel. „Ich kann mich keine Sekunde länger mit Ihrem Kollegen Hellnsdorfer unterhalten.“


Ein herzliches Lachen. „Sie Ärmste! Hätten Sie in unserer Ecke gesessen, hätten Sie anregenden Gesprächen über Oper, Theater und den Wiener Musikverein lauschen können!“


„Zweifellos die bessere Variante. Wobei ich mir Opern lieber ansehe, als darüber zu diskutieren. Gerade hier in Wien.“


„Wie Recht Sie haben!“ Vonhofen griff ebenfalls nach seinem Mantel. „Ich habe übrigens auch genug. Wie ich sehe, hatten Sie noch keine Gelegenheit, Ihr Gepäck zum Hotel zu bringen. Wissen Sie was? Ich werde Sie mitnehmen. Das Hilton liegt auf meinem Heimweg. Soeben habe ich mir ein Fahrzeug herbestellt.“


Überrascht fragte sie sich, woher er wusste, welches Hotel sie gebucht hatte.


Er zog seine Handschuhe an. „Sie wohnen doch im Hilton, oder? Das stand schließlich ganz oben auf der Liste der empfohlenen Unterkünfte.“


Ihren Versuch, sein Angebot auszuschlagen, ließ er nicht gelten.


„Kommt nicht in Frage! Das Hilton liegt auf der anderen Seite des Stadtparks, den Sie in der Dunkelheit meiden sollten. Dort treiben sich seltsame Gestalten herum, die Ihnen mehr stehlen könnten als Ihre Reisetasche!“


Ihr fehlten die Argumente, sie war müde und sein Lächeln überaus einladend. Ohne weiteren Widerstand folgte sie ihm aus dem Beisl hinaus. Als sie auf die Straße traten, schlug ihnen eisige Kälte entgegen. Es hatte aufgeklart, und der Asphalt war von frostigen Schleiern überzogen, die im Licht der Laternen funkelten, als habe ein Lastwagen eine Ladung Diamanten verloren.


Vielleicht gibt es doch noch Schnee, dachte Marlena. Sie schlug sich den Mantelkragen gegen die Kälte hoch.


„In der Tat hat der Wetterbericht für spätestens übermorgen einen erneuten Wintereinbruch versprochen.“


Was? Ihr Kopf zuckte herum. Wie ist das möglich? Vonhofen stand einige Meter neben ihr am Bordstein und hielt nach dem Fahrzeug Ausschau, das er erwartete. Sie war sich sicher, dass sie nicht laut gesprochen hatte. Irritiert schaute sie ihn an … und rief sich sogleich zur Ordnung. Keine Gespenster mehr, sagte sie sich energisch und schob jegliche Irritation bei Seite. Das alles lag hinter ihr.


Vonhofen schaute auf die Uhr, beachtete sie immer noch nicht.


Ist das so? Glaubst du an Gespenster, Marlena?


Seine Stimme! In ihrem Kopf! Dabei hatten sich seine Lippen nicht bewegt! Kälte kroch ihren Rücken hinunter.


Erzähle mir von deinen Gespenstern!


Das Atmen fiel ihr auf einmal schwer. Etwas Fremdes, Dunkles wühlte sich in ihr Inneres. Sie stieß heftig die Luft aus, schloss die Augen und wandte sich ab.


„Nein!“, murmelte sie erschrocken, aber der Druck ließ nicht nach, sondern pulsierte weiter durch ihren Körper. „Nein!“, wiederholte sie. Dieses Mal laut und vernehmlich. Der Druck verschwand abrupt, und sofort konnte sie wieder frei atmen. Sie rang nach Luft, die eiskalt in ihre Lungen strömte.


„Was ist los mit Ihnen, geht es Ihnen nicht gut?“


„Wie?“, schrak sie zusammen.


Ohne dass sie es bemerkt hatte, war Vonhofen neben sie getreten. Er fasste sie mit besorgter Miene am Arm.


„Nun, Sie waren plötzlich… wie soll ich es bezeichnen? Wie weggetreten!“


Was soll ich machen? Ihn beschuldigen, er habe soeben versucht, sich Einlass in meine Gedanken zu verschaffen? Er würde mich wohl umgehend in die nächstgelegene Psychiatrie einweisen lassen. Und das völlig zu Recht!


„Schon in Ordnung“, murmelte sie verstört. „Mir war nur einen Moment lang schwindelig. Der Tag war anstrengend.“


Er ließ ihren Arm los und deutete auf einen großen, dunklen Wagen, der schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite in zweiter Reihe parkte.


„Na, dann kommen Sie mal mit!“ Er strebte über die Straße.


Sie konnte sich nicht rühren, war verängstigt und verzweifelt zugleich. Es war ein halbherziger Versuch gewesen. Ein neues Leben. Weit weg von Hamburg. Die Hoffnung, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, war von Monat zu Monat gewachsen. Keine seltsamen Menschen mehr, die sie vermeintlich beobachteten. Keine Gegenstände, die nicht an ihrem Platz waren, keine vergiftete Atmosphäre, wenn sie in ihre Wohnung zurückkam. Keine Albträume, die sie nicht verstand. Auf die denkbar brutalste Weise war ihr jedoch soeben vor Augen geführt worden, wie trügerisch diese Hoffnung gewesen war.


„Frau Skulin?“ Vonhofen stand auf der anderen Straßenseite neben dem Wagen und sah sie erwartungsvoll an.


Ich kann es nicht! Ich kann jetzt nicht zu ihm in dieses Auto steigen!


Ihr war klar, dass er ein grundsolider Professor der Rechte war und ihr nichts getan hatte. Der Keim allen Übels lag zweifellos in ihr selbst, sie war eben doch die Tochter ihrer verrückten Mutter. Aber sie konnte es trotzdem nicht. Sie wollte allein sein.


„Wissen Sie was?“, rief sie ihm zu. „Mir wird ein Spaziergang gut tun. Ich gehe zu Fuß. Wir sehen uns morgen!“


„Aber …“


Sie winkte ihm zu und ließ ihn einfach stehen. Er musste sie für sehr unhöflich oder zumindest äußerst sprunghaft halten, aber das war ihr in diesem Moment egal.


Mit schnellen Schritten lief sie in Richtung des Stadtparks, an dessen anderem Ende das Hilton lag. Es war glatt, immer wieder schlitterte sie ein Stück über den Gehweg. Kaum ein Mensch war unterwegs. Sie kannte die Gegend grob, war einige Male mit Mario hier gewesen, der immer wieder die Denkmäler von Strauß und Beethoven hatte besuchen wollen. Der Aberglaube eines Künstlers.


Beethoven. Da war er schon! Der kleine Platz und die Rückansicht des Denkmals. Sie strafte Beethoven mit Missachtung, eine kindische Geste, was ihr bewusst war. Als sie den Platz schon beinahe passiert hatte, schaute sie sich doch noch einmal um. Wie seltsam!


Sie blieb stehen.


Zu Beethovens Füßen stand eine einsame Gestalt. Sie war in einen dunklen, langen Mantel gehüllt, der in dem eiskalten Wind hin und her gepeitscht wurde. Ein Mann, so vermutete sie aufgrund seiner enormen Größe. Er hatte den Kopf erhoben, das Gesicht ein heller Fleck zwischen einem dunklen Haarschopf und dem hochgeschlagenen Mantelkragen. Es sah so aus, als führte er ein stummes Zwiegespräch mit dem Komponisten. Sie konnte den Blick nicht von dieser eigentümlichen Szene lösen, verharrte trotz der beißenden Kälte auf der Stelle.


Völlig unvermittelt änderte der Mann vor dem Denkmal seine Haltung, wirkte auf einmal angespannt und wachsam. Er wandte sich zur Seite … und schaute in ihre Richtung.


Sie spürte förmlich, wie ihre Blicke sich begegneten, obgleich er mehrere Dutzend Meter entfernt war. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen. Eine völlig irrationale Reaktion, wie sie sich sogleich bewusst machte. Und zwar bereits die zweite an diesem Abend. Sie tat schließlich nichts Verbotenes. Warum sollte sie ihn nicht beobachten? Trotzig starrte sie einen Moment lang zurück, ohne wirklich etwas zu erkennen.


Dann setzte sie ihren Weg entschlossen fort, riskierte lediglich noch einen flüchtigen Blick über die Schulter. Als ihr bewusst wurde, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte und ihr folgte, stöhnte sie erschrocken und beschleunigte ihre Schritte. Immer wieder sah sie sich hektisch um. Er kam näher. Mit ruhigen, weit ausholenden Schritten. Immer näher. Und er schaute sie an. Panik stieg in ihr auf. Was wollte er von ihr? Hilfesuchend schaute sie sich um. Aber da war sonst niemand. Nur sie und er. Sie beschleunigte noch mehr, soweit es die Glätte zuließ. Bog um eine Ecke, sah die hellerleuchtete Ringstraße vor sich. Erleichterung! Aber er war immer noch da! Sie hörte seine Schritte hinter sich. Weiter! Schneller!


Ein lautes, kreischendes Geräusch ließ sie zusammenzucken. Eine Tram näherte sich von hinten. Eine Tram, das war die Rettung! Sie rauschte an ihr vorbei, sie begann zu rennen, schlitterte, stürzte beinahe. Gerade noch rechtzeitig erreichte sie die Haltestelle und sprang in den menschenleeren letzten Wagen. Die Tür schloss sich hinter ihr. Völlig außer Atem klammerte sie sich an einem Haltegriff fest und schaute aus dem rückwärtigen Fenster.


Der Mann war stehengeblieben. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, er war viel zu weit entfernt. Doch noch während sie dies dachte, raste aus dem Nichts ein Bild auf sie zu, und auf einmal sah sie sein Gesicht so deutlich vor sich, als stehe er unmittelbar hinter der Scheibe. Ein kantiges, bleiches, vor allem aber wütendes Gesicht. Sie wich mit einem leisen Aufschrei zurück. Diese Augen! Der Mann hatte verschiedenfarbige Augen, in denen nichts Menschliches lag.


Die Tram setzte sich in Bewegung. Sie blinzelte, und das Gesicht verschwand. Zurück blieb eine schwarze Gestalt, die schnell kleiner wurde.


Gereon


Gereon stand auf dem Parkring und starrte in die Richtung, in die die Tram verschwunden war. Der Wunsch, sie an der nächsten Haltestelle abzufangen, war übermächtig. In Bruchteilen von Sekunden könnte er dort sein. Er würde die Tram erwarten und in den letzten Wagen steigen, bevor Marlena sich auch nur rühren konnte. Und dann? Was willst du dann machen? Sie zu Tode ängstigen? Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab.
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